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Terrorismus 


Kriegs-Gewinner  und  -Verlierer 


„Kriegserklärung“:  Osama  bin  Laden,  der  mutmaßliche  Drahtzie¬ 
her  der  Terroranschläge  vom  11.  September,  ruft  per  Video  den  „Hei¬ 
ligen  Krieg“  gegen  Amerika  und  seine  Verbündeten  aus.  Foto:  dpa 


Bis  auf  Scharping  werden  die 
deutschen  Politiker  kaum  zu  den 
Kriegsgewinnern  zählen.  Natür¬ 
lich  profitiert  auch  Deutschland 
letztlich  davon,  daß  der  interna¬ 
tionale  Terrorismus  eingedämmt 
wird.  Aber  die  fast  verzweifelte 
Suche  nach  einer  Beteiligung  am 
Kriegsgeschehen  zeigt,  wie  sehr 
die  Bedeutung  Deutschlands  ge¬ 
sunken  ist.  Das  Schwert  ist  die 
Achse  der  Welt,  sagte  de  Gaulle 
einmal.  Wenn  es  darauf  an¬ 
kommt,  zählt  die  militärische 
Stärke.  Und  über  die  verfügt 
Deutschland  nicht  mehr  in  ausrei¬ 
chendem  Maß.  Die  Regierungen 
der  letzten  zehn  Jahre  naben  die 
Bundeswehr  als  finanziellen 
Steinbruch  genommen,  es  wurde 
viel  über  Reform  und  Umrüstung 
geredet,  gehandelt  wurde  vor  al¬ 
lem  bei  der  Kürzung  des  Budgets. 
In  diesen  Krisenzeiten  gewinnt 
das  Diktum  vom  „wirtschaft¬ 
lichen  Riesen  und  politischen 
Zwerg"  .scharfe  Kontur.  Man  ist 
schon  froh,  ein  paar  Leute  in  den 
Awacs-Aufklärungsfliegern  zu 
haben,  auch  wenn  die  eigentlich 
nicht  gebraucht  werden.  Der  Ter¬ 
rorkrieg  bringt  es  an  den  Tag: 
Deutschland  entspricht  militä¬ 
risch  und  politisch  heute  eher  ei¬ 
nem  Gartenzwerg  im  Park  der 
Weltpolitik. 

Hier  geht  es  nicht  nur  um  mili¬ 
tärische  Macht.  Der  Einsatz  ist 
politisch.  Und  er  ist  soziokultu- 


Hans-Jürgen  Mahlitz 


Frieden  -  um  jeden  Preis? 


Hier  ist  auch  ein  weiterer  Ge¬ 
winner  der  Terror-Krise:  der  ein¬ 
fache  Bürger.  Man  interessiert 
sich  für  den  Islam,  der  Run  auf 
die  Büchereien  belegt  zudem,  daß 
das  Volk  der  Dichter  und  Denker 
sich  mit  den  medialen  Häppchen 
in  Talkshows  und  Zeitungen 
nicht  zufrieden  gibt.  Man  will 
wissen,  wie  diese  Menschen  den¬ 
ken,  die  ja  auch  mitten  unter  uns 
leben.  Es  wäre  ein  Gewinn  auch 
für  die  Politik,  bei  der  Ausbil¬ 
dung  in  Schule,  Universität  und 
auch  bei  der  Bundeswehr  intensi¬ 
ver  auf  die  Denkstrukturen  in 
diesem  soziokulturellen  Raum 
einzugehen. 


Wer  hat  eigentlich  schon  ein¬ 
mal  den  Mut  gehabt,  die 
deutschen  Heimatvertriebenen 
zum  Friedensnobelpreis  vorzu¬ 
schlagen?  Diese  wohl  eher  re- 
thorisch  als  Aufforderung  ge¬ 
meinte  Frage  las  ich  kürzlich  in 
einem  Brief  des  Stellvertreten¬ 
den  Sprechers  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  Dr.  Wolfgang 
Thüne. 


nen  Amerikaner  zur  „Beson¬ 
nenheit“  zu  mahnen.  Niemand 
von  ihnen  war  in  den  Jahren  zu¬ 
vor  auf  die  Idee  gekommen, 
auch  Osama  bin  Laden  oder  die 
Taliban-„Gotteskämpfer“  zu  Be¬ 
sonnenheit  und  Friedfertigkeit 
anzuhalten.  Und  wenn  man  ge¬ 
nauer  hinhörte,  dann  war  in  die¬ 
sem  merkwürdigen  Friedens- 
Chor  auch  so  manche  Stimme  zu 
vernehmen,  die  „Frieden“  sagte, 
aber  blinden  Haß  auf  alles  Ame¬ 
rikanische  meinte. 


Einmal  davon  abgesehen,  daß 
ich  selber  in  der  Endphase  des 
kalten  Krieges  gemeinsam  mit 
dem  damaligen  Regierungsspre¬ 
cher  „Johnny“  Klein  genau  die¬ 
sen  Vorschlag  im  „Deutschland- 
Magazin“  publiziert  habe  -  die 
Idee  hat  bis  heute  nichts  an  Ak¬ 
tualität  und  Faszination  einge¬ 
büßt.  Denn  seit  dem  11.  Septem¬ 
ber,  dem  Tag  des  Terror¬ 
anschlags  von  New  York,  und 
erst  recht  seit  dem  7.  Oktober, 
dem  Tag  des  ersten  Gegen¬ 
schlags,  wird  wieder  viel  vom 
„Frieden“  gesprochen,  vor  allem 
in  Deutschland. 


Die  Texaner  in  Washington  er¬ 
weisen  sich  nicht  nur  als  besonne¬ 
ne  Politiker,  sie  sind  auch  absolu¬ 
te  Profis  im  Umgang  mit  den 
Medien.  Nach  jeder  Angriffswelle 
erklären  der  Präsident,  der  Au¬ 
ßen-  oder  Verteidigungsminister 
den  Journalisten  die  Lage.  Sie  ha¬ 
ben  etwas  zu  sagen,  während  der 
Kanzler  und  sein  Vize  eher  lä¬ 
cherlich  wirken  mit  ihren  bekann¬ 
ten  Formulierungen. 

Terrorkriege  sind  Medienkrie¬ 
ge.  Das  Gesetz  der  freien  Medien¬ 
demokratien  aber  ist  ihre  Mei¬ 
nungspluralität.  Deshalb  betrach- 


Mehr  als  die  meisten  anderen 
Deutschen  haben  die  Ver¬ 
triebenen  Anlaß,  das  Thema  dif¬ 
ferenziert  zu  behandeln.  Sie  wis¬ 
sen  aus  eigener  schmerzvoller 
Erfahrung,  was  „Terror“  bedeu¬ 
tet.  Sie  wissen,  daß  die  Opfer 
nicht  so  leicht  vergessen  können 
wie  die  Täter.  Sie  wissen  aber 
auch,  daß  der  Teufelskreis  von 
Gewalt  und  Gegengewalt  durch¬ 
brochen  werden  kann.  Denn  sie 
hatten  die  Kraft,  diesen  Weg  zu 
gehen,  so  schwer  das  auch  war 
und  für  viele  immer  noch  ist. 


Diese  Herausforderung  hat  die 
Politik  noch  nicht  begriffen.  Sie 
relativiert  die  Religionen,  statt  ih¬ 
re  Unterschiede  zu  benennen. 
Diese  Unterschiede  zu  akzeptie¬ 
ren,  das  heißt  Toleranz.  Alles  ein¬ 
zuebnen  und  die  Glasur  der  Net¬ 
tigkeit  darüber  auszugießen  führt 
am  Ende  zur  Selbstaufgabe.  Die 
Muslims  tun  das  nicht  -  zu  Recht. 
In  diesem  Punkt  sollten  wir  uns 
ein  Beispiel  an  ihnen  nehmen  und 
uns  auf  die  Stärken  und  Schön¬ 
heiten  des  Christentums  besin¬ 
nen.  Franz  Salzmacher 


Noch  standen  die  Rauchwol¬ 
ken  über  Manhattan,  da  began¬ 
nen  friedensbewegte  Gemüter 
bereits,  die  vom  Terror  betroffe- 


Deshalb  ist  es  richtig  und  not 
wendig,  daß  die  deutschen  Hei 
matvertriebenen  und  ihre  Orga 


DIESE  WOCHE 


Krieg  klärt  die  Fronten 
ßündnistreue  im  Zeichen 
des  neuen  Totalitarismus 


Bereits  60.000  deutsche  Zwangsarbeiter  erfaßt 

Bundesregierung  übergeht  weiterhin  alle  Entschädigungsforderungen  mit  zynischer  Argumentation 

ren,  „in  deren  Genuß  mittlerweile 
viele  nicht  mehr  kommen  könn¬ 
ten".  Ein  Mitarbeiter  des  AKDZ 
konterte:  „Diese  Argumentation 
vorzutragen,  hätte  sich  die  Bun¬ 
desregierung  bei  der  Errichtung 
des  Stiftungsfonds  für  die  noch 
lebenden  NS-Zwangsarbeiter 
nicht  gewagt." 

Die  AKDZ-Erfassungsstelle  der 
LO  berät  neben  den  Opfern  zu¬ 
nehmend  auch  Kommunen  und 
Landkreise  beim  Umgang  mit 
Wolfskindem  und  deutschen  Op¬ 
fern  von  Zwangsarbeit.  Auch  in 
diesen  Fragen  fühlen  sich  die  Ver¬ 
waltungsbehörden  von  der  für 
die  Stiftung  fiir  ehemalige  politische 
Häftlinge  zuständigen  Bundesre¬ 
gierung  weitgehend  im  Stich  ge¬ 
lassen.  Bernhard  Knapstein 


Jenseits  des  Auftrags 

Kriegsgräberfürsorge 
im  Banne  des  Zeitgeistes 


Wie  der  Redaktion  bekannt  ge¬ 
worden  ist,  hat  eine  Zivilver¬ 
schleppte  wegen  des  zynischen 
Umgangs  der  Bundesregierung 
mit  den  Opfern  bereits  ihre  finan¬ 
zielle  Unterstützung  von  der  Bon¬ 
ner  Stiftung  für  ehemalige  politi¬ 
sche  Häftlinge  aus  Protest 
zurückbezahlt.  Anlaß  hierfür  war 
die  schriftliche  Antwort  der  Par¬ 
lamentarischen  Staatssekretärin 
Dr.  Comelie  Sonntag-Wolgast  auf 
die  Bitte  des  Opfers,  sich  für  mehr 
Gerechtigkeit  bei  den  Betroffenen 
einzusetzen.  Die  Staatssekretärin 
verwies  in  ihrer  Antwort  darauf, 
daß  es  der  Bundesregierung  nicht 
möglich  sei,  dem  Gesetzgeber  ei¬ 
ne  „Änderung  seiner  bislang  für 
richtig  gehaltenen  Bewertung 
vorzuschlagen"  und  nunmehr 
Ausgleichsleistungen  zu  gewäh- 


allein  durch  die  Rücksendung  der 
im  Ostpreußenblatt  abgedruckten 
Erfassungsbögen.  Die  meisten 
dieser  Opfer  waren  in  den  Lagern 
Tscheljabinsk,  in  Ostpreußen  und 
in  Hinterpommern  interniert  und 
zur  Arbeit  gepreßt  worden.  Fast 
ausnahmslos  sind  bei  ihnen  ge¬ 
sundheitliche  Schäden  zurückge¬ 
blieben.  Nach  Angaben  des 
AKDZ  bleibt  für  viele  Betroffene 
der  zynische  Umgang  mit  die¬ 
ser  Zeit  im  Rahmen  der  Ren¬ 
tenberechnung  unverständlich. 
Schwerstarbeit  versklavter  Kin¬ 
der  unter  16  Jahren  werde  noch 
nicht  einmal  als  Ersatzzeit  aner¬ 
kannt,  da  „Kinder  laut  Gesetz  kei¬ 
ne  Arbeit  verrichten"  könnten. 
Auch  Opferrenten  seien  selbst  in 
diesen  geschilderten  Fällen  bisher 
nicht  üblich. 


Deutsche 


Der  Arbeitskreis 

Zwangsarbeiter  (AKDZ),  in 
dem  auch  die  Landsmannschaft 
Ostpreußen  aktiv  mitarbeitet,  hat 
den  Sprecher  der  Landsmann¬ 
schaft  Schlesien  und  Mitbegrün¬ 
der  des  AKDZ,  Rudi  Pawelka,  zu 
seinem  Sprecher  gewählt.  Ziel¬ 
vorgabe  des  Arbeitskreises  ist  es, 
das  Schicksal  deutscher  Zwangs¬ 
arbeiter  aus  dem  Schatten  des 
Vergessens  zu  ziehen  und  einen 
menschenwürdigen  Umgang  ins¬ 
besondere  mit  den  noch  heute  le¬ 
benden  Opfern  zu  erreichen. 

Die  Erfassung  der  deutschen 
Opfer  der  Zwangsarbeit  läuft 
weiterhin  auf  Hochtouren.  Bis 
jetzt  wurden  über  60.000  Opfer 
und  ihr  jeweiliges  Schicksal  in  der 
Dokumentation  erfaßt,  über  2.000 


Berge,  Täler,  Wüsteneien 

Afghanistan  ist  militärisch 
schwer  zugänglich 


Banalität  und  Größe 
Der  neue  »Ring«  der 
Richard-Wagner-Festspiele 


Scheusal  oder  Genie? 
Zum  75.  Geburtstag  des 
Schauspielers  Klaus  Kinski 


...  was  /.usaniniengehört 
»Wiedervereinigung«  geteilter 
Städte  an  Oder  und  Neiße  24 
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nisationen  sich  in  der  jetzigen 
Situation  zu  Wort  melden,  daß 
sie  an  ihr  eigenes  Schicksal  erin¬ 
nern,  an  das  zerbomte  Königs¬ 
berg,  an  den  Massenmord  an  un¬ 
schuldigen  Frauen  und  Kindern. 
Aber  auch  daran,  daß  nicht  nur 
die  direkten  Täter  schuldig  wur¬ 
den,  sondern  auch  jene,  die  ih¬ 
nen  politische  und  pseudomora¬ 
lische  Rückendeckung  gaben. 

Hat  also  die  Amerikaner,  die 
damals  Verbrechen  an  Deut¬ 
schen  teils  duldeten,  teils  sogar 
selber  begingen,  nun  endlich  die 
„verdiente  Strafe“  ereilt?  Wer  - 
offen  oder  „klammheimlich“  - 
so  denkt,  muß  wissen,  welche 
Folgen  das  hat:  Dann  hätten  ja 
doch  jene  Vergangenheitsbewäl¬ 
tiger  recht,  die  uns  immer  schon 
einreden  wollten,  die  Ostpreu¬ 
ßen,  die  Schlesier,  die  Sudeten¬ 
deutschen  und  all  die  anderen 
Vertriebenen  und  Ermordeten 
hätten  eben  für  Hitlers  Verbre¬ 
chen  büßen  müssen. 

So  bleibt  festzuhalten:  Was  der 
deutschen  Zivilbevölkerung, 
insbesondere  im  Osten,  am  En¬ 
de  des  Zweiten  Weltkriegs  ange¬ 
tan  wurde,  war  blanker  Terror, 
der  auch  mit  Auschwitz  nicht  zu 
rechtfertigen  ist.  Was  am  11. 
September  geschah,  war  ebenso 
blanker  Terror,  den  kein  Fehl¬ 
verhalten  der  US-Politik  recht- 
fertigen  kann;  dies  gilt  auch  für 
palästinensische  Selbstmord¬ 
attentate  in  Israel.  Der  Fehler 
war,  daß  der  Terror  der  40er  Jah¬ 
re  ungesiihnt  blieb.  Dies  darf 
nicht  noch  einmal  geschehen. 
Auch  hierzu  haben  die  deut¬ 
schen  Vertriebenen  etwas  zu  sa¬ 
gen:  Sie  haben  auf  Gewalt  und  ! 
Rache  verzichtet  -  nicht  aber  j 
auf  Recht  und  Gerechtigkeit!  j 
Und  das  ist  etwas  anderes  als  ; 
„Frieden  um  jeden  Preis“  ... 
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Terror: 


Der  Krieg  klärt  die  Fronten 

Jürgen  Liminski  über  Bündnistreue  im  Zeichen  des  neuen  Totalitarismus 


Die  ersten  Raketen  und  Schüs¬ 
se  werden  immer  zuerst  im 
Kopf  abgefeuert.  Auch  der  Start 
der  Flugzeugbomben  vom  11. 
September  erfolgte  zuerst  in  den 
Hirnen  der  totalitären  Islamisten. 
Aber  jenseits  der  militärischen 
Aktionen  haben  die  Terroristen 
diesem'Krieg  nicht  ihren  seman¬ 
tischen  Stempel  aufdrücken  kön¬ 
nen.  Freie  Mediengesellschaften 
haben  eigene  Gesetze.  So  haben 
die  USA  in  diesem  Krieg  drei 
Schlüsselbegriffe  geprägt,  die 
nach  innen  und  außen  auch  den 
Grad  des  Engagements  anzeigen: 
Krieg,  Freiheit,  Terror. 


kalen  Islam  fremd.  Er  kennt  nur 
die  Unterwerfung  der  Ungläubi¬ 
gen.  Das  ist  das  Denken  des  Tota¬ 
litarismus,  von  dem  der  Nestor 
der  deutschen  Politikwissen¬ 
schaft,  Bracher,  sagte,  es  führe 
„zur  Selbsterhöhung".  Terrori¬ 
sten  leben  im  Bewußtsein,  für  ei¬ 
ne  höhere  Sache  Krieg  zu  führen, 
die  jedes  Mittel  rechtfertigt.  Sie 
nehmen  den  Koran,  Sure  47, 
beim  Wort:  „Und  wenn  ihr  die 
Ungläubigen  trefft,  dann  herun¬ 
ter  mit  dem  Haupt,  bis  ihr  ein 
Gemetzel  unter  ihnen  angerich¬ 
tet  habt".  Es  ist  ein  totaler  Krieg. 
Amerikaner  und  Briten  wehren 


Es  herrscht  im  Westen 
Einigkeit  darüber,  daß 
der  Terrorismus  barba¬ 
risch  ist  und  die  freiheit¬ 
liche  Zivilisation  be¬ 
droht.  Man  hütet  sich 

vor  einer  Gleichsetzung  _ 

zwischen  Terror  und  Is¬ 
lam  und  betrachtet  den 
Islam  als  eine  Religion,  den  Isla¬ 
mismus  als  seine  ideologische 
Perversion.  Für  den  Muslim  und 
Islam-Experten  Bassam  Tibi  ist 
„der  Islamismus  die  wichtigste 
antiwestliche  Ideologie  im  21. 
Jahrhundert".  Man  könne  einen 
Dialog  mit  dem  Islam  führen.  Ei¬ 
ne  Antwort  auf  die  Herausforde¬ 
rung  des  Islamismus  könne  je¬ 
doch  nur  im  Rahmen  der 
Sicherheitspolitik  gegeben  wer¬ 
den.  Das  erleben  wir  zur  Zeit. 

Die  Antw'ort  ist  militärisch 
klar,  begrifflich  jedoch  unscharf. 
Es  gibt  Dissens  beim  Wort  Krieg. 
Verteidigungsminister  Scharping 
redet  lieoer  harmonisierend  von 
Konflikt,  Kanzler  Schröder  mag 
über  den  Begriff  „Kriegserklä¬ 
rung"  nicht'  mehr  hinausgehen, 
Außenminister  Fischer  ist  so  be¬ 
troffen,  daß  er  sich  nur  empört 
und  die  Begrifflichkeiten  ande¬ 
ren  überläßt.  Frankreichs  Präsi¬ 
dent  Chirac  umfährt  den  Begriff 
im  rhetorischen  Slalom  und  will 
ihn  nicht  gelten  lassen.  Für  die 
Briten  ist  das  keine  Frage:  „Wir 
sind  im  Krieg",  sagt  Premier 
Blair  und  schickte  eine  Armada 
an  den  Golf.  Bush  nannte  folge¬ 
richtig  in  seiner  Rede  im  Kon¬ 
gress  die  Briten  „unsere  treue¬ 
sten  Verbündeten".  Das  ist  auch 
eine  politische  Abstufung.  Was¬ 
hington  mißt  die  Solidaritätsbe¬ 
kundungen  Verbündeter  nicht 
nur  an  ihrem  emotionalen  Ge¬ 
halt,  sondern  auch  an  ihren  Be¬ 
griffen  und  Taten. 

Nun  kann  man  dem  amerika¬ 
nischen  Präsidenten  selbst  se¬ 
mantische  Fehlgriffe  vorwerfen, 
etwa  den  Begriff  des  Kreuzzugs. 
Für  die  Amerikaner  handelt  es 
sich  dabei  um  eine  Metapher,  um 
die  Innigkeit  und  den  Eifer  aus¬ 
zudrücken,  mit  der  ein  Anliegen 
betrieben  wird.  Für  die  Muslims 
aber,  deren  Denken  nachhaltig  in 
der  Vergangenheit  behaftet  und 
von  religiösen  Vorstellungen  ge¬ 
prägt  ist,  sind  die  Kreuzzüge  das, 
was  sie  waren:  Feldzüge  unter 
dem  Zeichen  des  Kreuzes  zur  Er¬ 
oberung  islamischer  Gebiete.  Je¬ 
mand  muß  Bush  diesen  Zu¬ 
sammenhang  erklärt  haben. 

Ähnlich  verhielt  es  sich  mit 
dem  Namen  des  Feldzugs:  „Un¬ 
begrenzte  Gerechtigkeit".  Auf 
den  Einwand  der  arabischen  Ver¬ 
bündeten,  n^r  Allah  sei  grenzen¬ 
los  gerecht,  änderte  Washington 
den  Namen  in  „dauerhafte  Frei¬ 
heit".  Auch  in  diesen  Begriffen 
schimmert  eine  religiöse  Grund¬ 
ierung  durch.  Gerechtigkeit  und 
Freiheit  markieren  das  Denken 
des  abendländischen  Kulturkrei¬ 
ses.  Dieses  Denken  ist  dem  radi¬ 


»Der  Islamismus  ist  die 
wichtigste  antiwestliche  Ideologie 
im  2 1 .  Jahrhundert« 


sich  gegen  den  neuen  Totalita¬ 
rismus.  Viele  Deutsche  haben 
Angst  vor  ihm.  Das  mag  vor  dem 
Hintergrund  der^  eigenen  Ge¬ 
schichte  verständlich  sein.  Aber 
gerade  davor  und  noch  mehr  vor 
der  Zukunft  hat  keine  deutsche 
Regierung  das  Recht,  totalitäre 
Bedrohungen  semantisch  zu  ver¬ 
niedlichen.  Das  kann  die  Freiheit 
kosten.  Denn  für  Totalitäre  ist 
das  ein  Schwächezeichen.  Islami¬ 
sten  nehmen,  so  Tibi,  die  relati¬ 
vierende  Position  von  Multi- 
Kulti-Abhängern  „als  Schwäche 
wahr  und  behaupten  abwertend, 
die  Christen  hielten  „im  Namen 
der  Nächstenliebe  auch  noch  die 
zweite  Wange  hin,  nachdem  man 
ihnen  einen  Schlag  auf  die  erste 
erteilt  habe".  Für  die  Angelsach¬ 
sen  kann  man  das  nicht  sagen. 
Für  sie  sind  die  Bekundungen 
der  Angst  und  die  Mahnungen 
aus  Europa  eher  Anlaß,  den 
Treueschwüren  aus  Berlin  nicht 
allzuviel  Glauben  zu  schenken. 

ln  Washington  beobachtet 
man,  wie  sich  die  semantische 
Debatte  in  Europa  entwickelt. 
Die  Beflissenheit,  die  manche  Eu¬ 
ropäer  an  den  Tag  legen,  wenn  es 
um  nicht-christliche  Religionen 
geht,  dürfte  dabei  nicht  nur  auf 
Verständnis  stoßen.  Zwar  unter¬ 
scheidet  man  in  _ 


den  USA  auch 
zwischen  Islam 
und  Islamis¬ 
mus,  aber  man 
nimmt  das 
nicht  zum  An¬ 
laß,  alles  über  _ 

den  Kamm  der 
Relativität  zu 

scheren  und  jede  Religion  als 
gleichwertig  zu  proklamieren.  So 
geschehen  im  Fall  Berlusconi. 
Italiens  Premier  hatte  im  Kreis 
der  Staatschef-Kollegen  seine 
Version  von  den  Kulturen  in 
Orient  und  Okzident  kundgetan, 
und  niemand  hatte  widerspro¬ 
chen.  Als  er  dies  dann  öffentlich 
tat,  erhob  sich  ein  Sturm  der  Ent¬ 
rüstung.  Dabei  hatte  er  nur  eine 
alte  Tatsache  beim  Namen  ge¬ 
nannt:  Der  Islam  ist  rückständig, 
er  hat  weder  Aufklärung  noch 
Gewaltenteilung  noch  die  Revo¬ 
lution  der  Menschenrechte  er¬ 
lebt.  Im  Westen  mag  vieles  im  ar¬ 
gen  liegen,  in  Sachen 
Grundrechte  ist  die  westliche 
Kultur  weiter,  auch  wenn  sie  die¬ 
se  Rechte  nicht  immer  zur  Gel¬ 
tung  kommen  läßt,  siehe  Abtrei¬ 
bung,  siehe  Todesstrafe,  siehe 
Gentechnik.  Auch  im  Westen 
wohnen  Barbaren,  aber  in  der  is¬ 
lamischen  Welt  sind  sie  noch  sy¬ 
stemimmanent,  es  gibt,  wie  der 
Orientexperte  und  Muslim  Bas¬ 
sam  Tibi  in  dieser  Zeitung  sagte, 


Es  gibt  keinen  Grund, 
die  Gleichwertigkeit  der 
Relieionen  zu  beschwören 


nur  die  Alternative  zwischen  Re¬ 
form-Islam  und  Taliban.  Sicher, 
der  Zeitpunkt  für  solche  Äuße¬ 
rungen  war  schlecht  gewählt. 
Die  Weltallianz,  die  Washington 
gegen  den  Terrorismus  zu¬ 
sammentrommelt,  kommt  ohne 
arabische  Staaten  nicht  aus.  Sie 
müssen  sich  durch  solche  Äuße¬ 
rungen  brüskiert  fühlen.  Aber  sie 
haben  auch  selber  ein  Interesse 
daran,  daß  die  radikal-terroristi¬ 
schen  Islamisten  zur  Strecke  ge¬ 
bracht  werden,  denn  diese  be¬ 
drohen  auch  ihre  Regime.  Es  gibt 
keinen  Grund,  jetzt  als  Gegenre¬ 
aktion  auf  Berlusconi  oder  aus 

_  Angst  vor  muslimischen 

Mitbürgern  den  Islam 
politisch  heilig  zu  spre¬ 
chen  oder  die  Gleichwer¬ 
tigkeit  aller  Religionen  zu 
beschwören.  Wir  sind 
zwar  alle  Kinder  Gottes, 

_  aber  das  Bild  von  diesem 

ist  doch  unterschiedlich. 
Es  muß  erlaubt  bleiben, 
darüber  zu  diskutieren  und  so¬ 
wohl  Christen  als  auch  Musli¬ 
men  einzuräumen,  daß  sie  glau¬ 
ben,  sich  auf  dem  jeweils  wahren 
Weg  zu  befinden.  Nicht  die  rela¬ 
tivierende  Gleichwertigkeit  ist 
ein  Zeichen  von  Toleranz,  son¬ 
dern  das  Akzeptieren  der  Unter¬ 
schiede. 

Der  Krieg  verwirrt  die  Begriffe, 
meinte  der  griechische  Ge¬ 
schichtsschreiber  Thukydides.  Er 
hätte  heute  jede  Menge  Anschau¬ 
ungsmaterial  in  Deutschland. 
Nicht  nur  mit  Blick  auf  den  Is¬ 
lam.  Feige,  aber  politisch  korrekt 
ist  in  diesem  Sinn  die  Haltung 
gegenüber  Rußlands  Putin.  Auf 
einmal  sind  die  Menschenrechts¬ 
verletzungen  in  Tschetschenien 
kein  Thema  mehr.  Nur  weil  Pu¬ 
tin  im  Bundestag  so  gekonnt  auf 
den  Saiten  der  deutschen  Politik¬ 
erseele  die  Druschba-Melodie, 
die  Sirenenklänge  der  Freund¬ 
schaft.  anstimmte.  Kein  Wort 
mehr  von  den  mehr  als  hundert¬ 
tausend  Toten  des  Tschetsche¬ 
nienkrieges,  von  den  Öl-  und  Ko¬ 
lonialinteressen  Moskaus  im 
Kaukasus  oder  von  politischen 
Lösungen  mit  dem  demokratisch 
gewählten  Präsidenten  Mascha¬ 
dow.  Moskau  müsse  eingebun¬ 
den  werden  in  die  Anti-Terror- 

_  Front,  heißt  es. 

Wenn  Putin  als 
ehemaliger 
KGB-Mann  den 
psychologi¬ 
schen  Krieg 
probierte,  hat  er 

_  in  Deutschland 

einen  großen 
Sieg  davonge¬ 
tragen.  Nur  einer  hielt  dagegen, 
der  CSU-Europapolitiker  und 
Präsident  der  Sudetendeutschen, 
Bernd  Posselt. 

Oder  der  Wahlsieg  des  ‘Roland 
Schill  in  Hamburg.  Es  fehlt  nicht 
viel,  und  man  würde  ihn  statt  Ro¬ 
land  jetzt  Osama  nennen.  Sein 
Sieg  wirbelt  die  deutsche  Politik 
durcheinander.  Dabei  passen  sei¬ 
ne  Vorschläge  haargenau  in  die 
aufkommende  Sicherheitshyste¬ 
rie.  Aber  er  ist  unkonventionell 
und  gehört  zu  den  „anderen", 
den  politisch  Unkorrekten.  Nur: 
das  Naserümpfen  ist  kein  Argu¬ 
ment,  damit  sind  keine  Wahlen 
zu  gewinnen.  Die  feinen  und  kor¬ 
rekten  Leute  auf  der  politischen 
Bühne  werden  sich  bald  beque¬ 
men  müssen,  dem  Volk  mehr  zu 
bieten  als  billige  Rhetorik.  Kriege 
verwirren  zwar  die  Begriffe,  aber 
sie  klären  auch  die  Fronten.  An 
der  Semantik  der  Politiker  aber 
sind  die  Linien  der  Fronten,  der 
Ängste  und  der  Bündnistreue  ab¬ 
zulesen.  ■ 


Der  innere  Kern 

'Mit  den  Anschlägen  in  den 
USA  und  den  Bomben  auf  Afgha¬ 
nistan  ist  der  Traum  von  der  schö¬ 
nen  einen  Welt  ausgeträumt.  Die 
vage  I  loffnung,  daß  durch  die  be¬ 
wußte  Mischung  von  Völkern 
und  Kulturen  gleichsam  eine  Ver¬ 
klammerung  der  Interesen  eintre¬ 
te,  die  den  Krieg  verhindere,  er¬ 
weist  sich  auf  dem  möglicher¬ 
weise  islamistischen  Hintergrund 
der  Anschläge  als  bloße  Iljussion. 
Die  alte  hermeneu  tische  Überlie¬ 
ferung  „Wie  außen,  so  innen"  gilt 
fort.  Mit  der  Völkermischung 
wandert  auch  der  innere  Kern, 
die  innere  Verfaßtheit  des  einzel¬ 
nen  mit.  VVer  in  fremde  Kassen 
greift,  wer  Autos  stiehlt,  wer 
Menschen  ausraubt,  trägt  dies 
noch  in  fernste  Regionen  mit,  Än¬ 
derung  ist  nur  durch  innere 
Wandlung  möglich.  Genau  dies 
meint  der  „heilige  Krieg"  der  Isla¬ 
misten;  es  ist  eigentlich  ein  indivi¬ 
dueller  Kampf  gegen  die  inneren 
Kräfte.  Für  uns  sollte  gelten,  Ent¬ 
flechtung  des  unselig  Verflochte¬ 
nen,  Völker,  die  Herderschen 
„Blumen  im  Garten  Gottes",  kön¬ 
nen  nur  vollends  erblühen,  wenn 
sie  in  ihrer  Art  bleiben,  es  gilt  kei¬ 
nes  geringer.  P.  F. 

Abwegige  These 

Auch  wenn  es  widersinnig 
scheint,  soziale  oder  finanzpoliti¬ 
sche  Themen  garantieren  kaum 
Schlagzeilen.  Der  Bremer  Histori¬ 
ker  Lothar  Machtan  mühte  sich 
bislang  redlich  an  Arbeiten  über 
Bismarcks  Sozialgesetzgebung, 
bis  er  die  staubigen  Konvolute  in 
die  Bibliotheken  zurückstellte, 
um  sich  einer  Person  zuzuwen¬ 
den,  die  auch  nach  über  fünf  Jahr¬ 
zehnten  noch  allemal  ihren  Mann 
ernährt  und  das  politische  Leben 
so  prägt,  als  säße  er  noch  in  Berlin 
auf  seinem  Kanzlerstuhl  mit  der 
mannshohen  Lehne:  Hitler. 

Wo  über  100  000  Autoren,  so¬ 
viel  zählt  die  Zunft  inzwischen 
Berufene  und  Unberufene,  sich 
schon  mühten,  scheint  wenig 
Raum  für  neue  Thesen  zu  sein. 
Und  wenn  da  nicht  noch  das 
schlüpfrige  Plätzchen  Sex  wäre, 
auf  das  allemal  noch  die  kleinen 
und  großen  Esel  mit  ihren  kleinen 
und  großen  Geldstücken  zu  füh¬ 
ren  wären,  dann  wäre  die  Person 
im  Bannkreis  des  Geduldeten 
wohl  vorerst  abgehandelt.  Man 
könnte  sich  vielleicht  Stalin  zu¬ 
wenden,  Mao,  Roosevelt  und 
Churchill.  Oder  aus  aktuellem 
Anlaß  Harris,  dem  Bomberkönig. 
Nun  aber  doch  wiederum  Hitler, 
der  nun  als  Homosexueller  ge¬ 
handelt  wird.  Ganz  neu  ist  das 
nicht,  aber  in  früheren  Zeiten  lief 
dies  einfach  unter  der  Rubrik  Pro¬ 
paganda.  Es  wurde  gestreut  mit 
der  Floffnung,  irgendwas  wird 
schon  hängenbleiben.  Impotent, 
einhodig  oder  verstümmelt  galt 
bisher  als  ausgemacht,  nun  soll  er 
sich  in  den  höheren  Gefilden  der 
Gleichgeschlechlichkeit  getum¬ 
melt  haben.  SA  und  SS,  Männer¬ 
bünde,  die  homoerotischer  Befrie- 
digung  dienten?  Welche 
Wendung  durch  Flistoriker  Mach- 
tans  Fügung.  In  Hitlers  Militärpa¬ 
pieren  soll  angeführt  sein,  daß  er 
nicht  zum  Unteroffizier  befördert 
werden  könne,  weil  er  homose¬ 
xuell  sei.  Hätte  es  in  den  Papieren 
gestanden,  dann  wäre  der  Gefrei¬ 
te  sofort  ins  Gefängnis  gekom¬ 
men,  weil  diese  Veranlagung  da¬ 
mals,  wie  heute  noch  in  einigen 
LS-Bundesstaaten,  ein  Strafdelikt 
darstellt.  Wer  Hitler  ohne  Pariser 
\  orort vertrage,  Bolschewismus 
und  Weltkrieg  I  gerecht  werden 
vvi  I,  muß  immer  scheitern.  Da 
helfen  auch  die  abwegigsten  The¬ 
sen  nur  wenig.  Und  das  ist  auch 
Peter  Fischer 
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Das  Gebot  der  Nächstenlie¬ 
be  ist  -  wie  alle  Gebote  — 
an  die  Person  gerichtet, 
doch  spricht  nichts  dagegen,  daß 
sich  auch  Institutionen,  also  Kir¬ 
chen  oder  ihnen  nahestehende 
Organisationen,  mit  dem  befas¬ 
sen,  was  wir  gemeinhin  als  Wohl¬ 
tätigkeit  bezeichnen.  Und  wie  das 
Gleichnis  vom  barmherzigen  Sa¬ 
mariter  zum  Ausdruck  bringt,  ist 
es  durchaus  im  Sinne  des  Gebo¬ 
tes,  auch  bedürftigen  Fremden  - 
egal  welcher  Herkunft  und  Kon¬ 
fession  -  Hilfe  angedeihen  zu  las¬ 
sen. 


mehr  die  übertragende  Bedeu¬ 
tung  von  Feldzug  und  wird  man¬ 
gels  entsprechender  Bildung 
kaum  mit  den  Kreuzzügen,  ge¬ 
schweige  denn  mit  der  Wortwur¬ 
zel  „crux"  in  Verbindung  ge¬ 
bracht.  Andererseits  weiß  die 
islamische  Welt  nicht,  daß  es 
solch  westliches  Unwissen  gibt, 
denn  ihr  ist  wegen  der  (arabi¬ 
schen)  Übersetzung  die  Verbin¬ 
dung  mit  „Kreuz"  und  den  histo¬ 
rischen  Ereignissen  stets  gegen¬ 
wärtig. 

Was  das  Vordringen  des  Islam 
über  den  Balkan  betrifft,  so  läßt 
sich  -  in  sicherer  zeitlicher  und 
räumlicher  Entfernung  -  zwi¬ 
schen  den  Machtgelüsten  osmani- 
scher  Sultane,  der  Raubgier  ihrer 
Soldateska  und  den  Praktiken  des 
Islam  unterscheiden.  Von  den  un¬ 
mittelbar  Betroffenen  war  solche 
Objektivität  aber  nicht  zu  erwar¬ 
ten.  Dementsprechend  hat  der 
jahrhundertelange  Abwehrkampf 
speziell  im  katholisch  geprägten 
Österreich  seine  Spuren  ninterlas- 
sen.  Wien  war  zweimal  von  den 
Türken  belagert  (1529  und  1683), 
und  türkische  Plünderer  drangen 
bis  tief  in  die  Alpentäler  vor.  Daß 
jetzt  gelegentlich  von  der  dritten 
Türkenbelagerung  geredet  wird, 
sollte  nicht  erstaunen,  denn  zuge¬ 
wanderte  Muslime  haben  in 
Österreich  die  Protestanten  längst 
vom  zweiten  Rang  verdrängt. 
(Als  türkische  Hilfstruppen  fun¬ 
gieren  vor  allem  die  Grünen.  So 
etwa  entblödeten  sie  sich  nicht, 
die  Umbenennung  der  Zentagas¬ 
se  in  Wien  zu  verlangen,  weil  sich 
dort  wohnende  Türken  gekränkt 
fühlen  könnten.  Bei  Zenta  -  da¬ 
maliges  Südungarn  -  wurde  1697 
durch  einen  Sieg  der  Kaiserlichen 
unter  Prinz  Eugen  die  Türkenge¬ 
fahr  weitgehend  gebannt.  Aber 
davon  haben  heutige  Gastarbeiter 
-  und  dank  der  Schulreformen 
auch  die  meisten  Wiener  -  ohne¬ 
hin  nie  gehört.)  Der  Vormarsch 
des  Islam  in  Europa  ist  keines¬ 
wegs  auf  Zuwanderung  be¬ 
schränkt:  Es  gibt  die  Konversion 
in  Mischehen  wegen  der  erwähn- 


Wer  anderen  Gutes  tut  oder  sol¬ 
ches  zu  tun  vermeint,  ist  nicht 
verpflichtet,  sich  davon  zu  über¬ 
zeugen,  ob  der  Begünstigte  die 
Hilfe  braucht,  ob  er  sie  moralisch 
verdient  und  ob  nicht  andere 
würdiger  wären.  Institutionelle 
Wohltäter  müssen  allerdings  be¬ 
denken,  daß  sie  „in  der  Auslage 
stehen"  und  daß  man  von  ihnen 
eine  gewisse  Gerechtigkeit  erwar¬ 
tet.  Wenn  sie  dem  nicht  Rechnung 
tragen,  können  sie  unedle,  ja 
„sündige"  Gefühle  und  Reaktio¬ 
nen  auslösen,  also  den  gestifteten 
Nutzen  durch  herbeigeführten 
Schaden  ins  Gegenteil  verkehren. 
Und  wer  sich  über  die  Folgen  sei¬ 
nes  willentlichen  Handels  im  kla¬ 
ren  ist,  hat  auch  die  Folgen  zu 
verantworten. 


Irgendwann  ist  Religion  dann  ohnehin  egal:  Christliche  und  muslimische  Geistliche  beim  „ökumenischen 
Gedenkgottesdienst  für  die  Opfer  des  New  Yorker  Anschlags  in  der  Bremer  Fatih-Moschee  Foto:  dp: 


Christen  und  Moslems 


Falsche  Toleranz 


In  dieser  Hinsicht  ist  bei  den 
Kirchen  -  katholische  und  prote¬ 
stantische  Gemeinden  sind  hier 
gleichermaßen  angesprochen  -  ei¬ 
ne  befremdliche  Fahrlässigkeit 
eingezogen:  Man  übernimmt  nur 
allzugern  die  Postulate  weltlicher 
Internationalisten.  Man  vernach¬ 
lässigt  die  Unterscheidung  zwi¬ 
schen  echten  Flüchtlingen  und 
Leuten,  die  nicht  wegen  äußerer 
Zwänge,  sondern  um  persön¬ 
licher  Vorteile  willen  eine  neue 
Heimat  suchen.  Und  manchmal 
leistet  man  sogar  der  Verletzung 
weltlicher  Gesetze  Vorschub  - 
was  einem  anderen  christlichen 
Auftrag  widerspricht,  nämlich 
„Gebt  aem  Kaiser,  was  des  Kai¬ 
sers  ist". 


Wann  erwachen  die  Kirchen? 


Von  R.  G.  Kerschhofer 


Gründe  hätte  er  dann,  sie  beizu¬ 
behalten,  statt  sich  einer  besseren 
anzuschließen? 


Und  die  andere  Backe,  die  es  hin¬ 
zuhalten  gilt,  muß  die  eigene 
sein,  nicht  die  eines  Dritten.  (Wer 
sich  für  andere  entschuldigt,  soll¬ 
te  bedenken,  daß  er  sie  damit  ei¬ 
ner  Schuld  bezichtigt!)  Es  ist  na¬ 
türlich  bequemer,  sich  um 
Fernstehende  zu  kümmern,  mög¬ 
lichst  per  Spendenkonto,  statt  um 
die  unmittelbare  Umgebung.  Und 
es  ist  bequemer,  vor  Konflikten 
die  Augen  zu  verschließen.  Aber 
die  höchste  Stufe  christlicher 
Nächstenliebe  kann  doch  nicht  im 
Aufgeben  des  Christentums  be¬ 
stehen!  Ein  Christ,  der  Wehrhaftig¬ 
keit  ablehnt,  lehnt  Wahrhaftigkeit 
ab. 


Christen  heiraten.  Dies  gilt  bis 
heute. 


Das  arabische  Vordringen  über 
die  Straße  von  Gibraltar  begrün¬ 
dete  auf  der  iberischen  Halbinsel 
eine  jahrhundertelange  Fremd¬ 
herrschaft,  die  auch  als  solche 
empfunden  wurde.  Die  Rücker¬ 
oberung  (reconquista)  bedurfte 
daher  nicht  der  religiösen  Recht¬ 
fertigung,  wenngleich  diese  sehr 
nützlich  war.  Der  Abfall  vom 
Christentum  während  der  Besat¬ 
zung  hielt  sich  in  Grenzen:  Ähn¬ 
lich  wie  später  am  Balkan  traten 
einige  Feudalherren  zum  Islam 
über,  um  sich  so  der  Enteignung 
zu  entziehen,  und  es  gab  auch  ei¬ 
nen  kulturellen  Opportunismus, 
denn  die  unbestrittene  Leistung 
des  frühen  Islam  bestand  ja  darin, 
antikes  Wissen  und  alte  Techni¬ 
ken  (beispielsweise  Bewässerung) 
wiederzubeleben. 


Den  Fehlentwicklungen  scheint 
eine  Fehlinterpretation  der  christ¬ 
lichsten  aller  Gebote  -  Nächsten¬ 
liebe  und  Feindesliebe  -  zugrun¬ 
de  zu  liegen,  was  sich  auch  bei 
den  Bemühungen  um  Ökumene 
bemerkbar  macht:  Erfreulicher¬ 
weise  gab  es  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  Fortschritte  in  der 
Wiederannäherung  von  Spaltpro¬ 
dukten  christlicher  Schismen, 
aber  wieso  sind  bei  ökumeni¬ 
schen  Veranstaltungen  zuneh¬ 
mend  Juden  und  in  jüngster  Zeit 
auch  Muslime,  Buddhisten  etc. 
mit  von  der  Partie?  Der  Anders¬ 
gläubige  ist  als  Person  zu  respek¬ 
tieren,  und  natürlich  dürfen  an¬ 
dernorts  stattfindende  Christen¬ 
verfolgungen  kein  Anlaß  für  Ver¬ 
geltung  sein,  doch  was  soll  die 
pseudoökumenische  Anbiede¬ 
rung?  Günstigstenfalls  entsteht 
der  Eindruck,  daß  „Pfaffen"  alle 
unter  derselben  Decke  stecken 
und  daß  Religion  ohnehin  egal 
ist.  Schlimmstenfalls  wird  aus 
lauter  Rücksicht  auf  Nächste  und 
Feinde  das  Christentum  verspielt, 
denn  andere  halten  sich  nicht  an 
die  Spielregeln. 

Wohlgemeinte  und  wohlver¬ 
standene  religiöse  Vorschriften 
haben  einen  weltlichen  Nutzen, 
selbst  wenn  dieser  nicht  immer 
augenfällig  ist.  Die  Logik  der 
Nächstenliebe  ist  jedoch  beste¬ 
chend  einfach:  Wenn  sich  jeder 
um  seine  Nächsten  -  um  die  Men¬ 
schen  im  unmittelbaren  Wir¬ 
kungskreis  -  kümmert,  braucht 
sich  keiner  um  die  Übernächsten 
zu  kümmern.  Nächstenliebe 
kommt  außerdem  zurück  -  eine 
Sozialversicherung  ohne  Büro¬ 
kratie.  Und  das  System  ist  tole¬ 
rant,  denn  nicht  jeder  muß  das 
Gebot  befolgen,  und  nicht  jeder 
muß  alle  Nächsten  einschließen. 
Es  genügt,  daß  ausreichend  viele 
ihre  Pflicht  tun.  (Wie  bei  jedem 
organischen  System  kommt  es 
erst  zum  Kollaps,  wenn  Parasiten 
eine  Sperrminorität  erlangen.) 

Ähnlich  mit  der  Feindesliebe 
und  mit  der  „anderen  Backe":  Es 
geht  darum,  dem  Feind  beim  Ab¬ 
bau  der  Feindseligkeit  zu  helfen, 
nicht  seine  Macht  zu  vergrößern. 


Anstößig  ist  vor  allem  eine  neu¬ 
artige  „Toleranz".  Sie  kommt 
ebenfalls  von  jenen  falschen  Pro¬ 
pheten,  die  zwar  ständig  über  To¬ 
leranz  reden,  aber  in  Wahrheit  ih¬ 
ren  fanatischen  Tolerantismus 
durchsetzen  wollen.  Wie  sollen  es 
christliche  Schäfchen  verstehen, 
wenn  christliche  Hirten  die  Aus¬ 
breitung  nichtchristlicher  Lehren 
und  Riten  unterstützen?  Oder 
sich  für  die  Errichtung  nicht¬ 
christlicher  Kultstätten  einsetzen? 
Oder  die  ihnen  anvertrauten 
Räumlichkeiten  für  fremde  Kult- 


Islamische  Neubürger 
Aktive  christliche 
Missionierung  darf 
kein  Tabu  mehr  sein 


Es  wäre  töricht  von  Christen 
und  Muslimen,  sich  angesichts 
jüngster  Ereignisse  instrumentali¬ 
sieren  und  ire  weltweite  Konfron¬ 
tation  hetzen  zu  lassen,  denn  die 
heutigen  Konflikte  sind  nur 
vordergründig  religiöser  Natur. 
(So  wie  etwa  auch  in  Irland  die 
Religion  bloß  ein  sekundäres 
Identifikationsmerkmal  darstellt, 
während  primär  ein  Konflikt  zwi¬ 
schen  der  angestammten  Bevöl¬ 
kerung  und  den  Nachfahren  briti¬ 
scher  Invasoren  vorliegt.)  Ebenso 
töricht  wäre  es  allerdings  von  den 
Christen,  historische  Konflikte  so¬ 
wie  Grundsatzfragen  der  Missio¬ 
nierung  aus  dem  Bewußtsein  zu 
verdrängen.  Denn  obgleich  die 
geistige  Zersetzung  des  Abend¬ 
landes  von  ganz  anderen  Kräften 
ausgeht,  ist  der  Islam  -  wegen  des 
Bevölkerungsdrucks  -  die  quanti¬ 
tativ  stärkste  Bedrohung. 

Daß  der  Islam  im  7.  Jahrhun¬ 
dert  die  vollständig  christianisier¬ 
ten  Länder  des  großsyrischen 
Raumes  und  Nordafrikas  über¬ 
rennen  konnte,  lag  daran,  daß  die 
Byzantiner  dort  als  Fremdherr¬ 
schaft  verhaßt  waren  und  daß  die 
Eroberer  den  Einwohnern  volks¬ 
tumsmäßig  näherstanden.  Die  Is- 
lamisierung  selber  erfolgte  nur 
allmählich  und  mit  vorwiegend 
friedlichen  Mitteln.  Neben  ande¬ 
ren  Schikanen  waren  dies  eine 
den  Christen  auferlegte  Wehrer¬ 
satzsteuer  (nach  Einführung  von 
Söldnerheeren  de  facto  eine  Reli- 
gionssteuer)  sowie  die  Ehegeset¬ 
ze:  Der  Muslim  darf  Christinnen 
heiraten,  deren  Kinder  musli¬ 
misch  erzogen  werden  müssen, 
die  Muslimin  aber  darf  nie  einen 


ten  Ehegesetze.  Und  in  Gegenbe¬ 
wegung  zum  allgemeinen  Hedo¬ 
nismus  und  zum  Diskont-Wett¬ 
bewerb  christlicher  Kirchen  ha¬ 
ben  nicht  nur  Sekten,  sondern 
auch  islamische  Missionare  ein 
Betätigungsfeld.  Wo  aber  bleibt 
die  christliche  Mission?  Man  muß 
nicht  unbedingt  in  Länder  gehen, 
wo  dies  lebensgefährlich  ist.  (Ob¬ 
wohl  Mission  auch  im  antiken  rö¬ 
mischen  Reich  lebensgefährlich 
war.)  Und  man  muß  nicht  unbe¬ 
dingt  dorthin  gehen,  wo  Mission 
gewachsene  soziale  Strukturen 
gefährdet  oder  „Imperialisten"- 
und  „Ausbeutern"  den  Weg  eb¬ 
net.  Doch  was  ist  mit  der  Binnen- 
Mission?  „Gehet  hin  und  lehret 
alle  Völker",  das  schließt  doch 
nicht  aus,  sich  an  alle  Völker  zu 
wenden,  die  herkommen! 


Nach  1492  kam  es  zu  den  heute 
vielgescholtenen  Vertreibungen. 
Doch  die  politisch  Korrekten  soll¬ 
ten  lieber  ihre  eigene  Terminolo¬ 
gie  richtig  anwenden:  Da  ging  es 
nämlich  um  die  Behandlung  von 
Invasoren  (Araber  und  Berber) 
und  Kollaborateuren  mit  einer 
fremden  Besatzungsmacht  (Juden 
und  Nachfahren  abtrünniger 
Christen).  Und  diese  wurden  vor 
eine  erstaunlich  humane  Alterna¬ 
tive  gestellt:  Laßt  euch  taufen  -  al¬ 
so  werdet  wie  wir  -  oder  geht! 
Und  viele  müssen  ersteres  ge¬ 
wählt  haben,  wie  sich  heute  an 
Physiognomien  und  Personenna¬ 
men  feststellen  läßt. 


Aus  Rücksicht  auf 
lauter  »Nächste«  und 
»Feinde«  wird  das 
Christentum  verspielt 


handlungen  zur  Verfügung  stel¬ 
len  und  sogar  christliche  Symbole 
daraus  entfernen,  damit  andere 
nicht  „beleidigt"  werden? 

Als  kürzlich  der  italienische  Mi¬ 
nisterpräsident  dazu  aufrief,  sich 
der  „Überlegenheit"  unserer 
christlich-abendländischen  Kul¬ 
tur  bewußt  zu  sein,  löste  er  damit 
einen  Sturm  der  Entrüstung  aus. 
Nicht  verwunderlich.  Bedenklich 
ist,  wenn  sich  auch  Christen  die¬ 
ser  Kritik,  also  dem  Götzendienst 
der  politischen  Korrektheit  an¬ 
schließen.  Man  mag  geteilter  Mei¬ 
nung  darüber  sein,  ob  Berlusconis 
Wortmeldung  opportun  war, 
doch  unabhängig  davon  wird 
man  sich  eine  Frage  gefallen  las¬ 
sen  müssen:  Wenn  der  vernünfti¬ 
ge  Mensch  die  eigene  Kultur 
nicht  für  besser  hält,  besser  zu¬ 
mindest  in  Summe  und  in  we¬ 
sentlichen  Teilbereichen,  welche 


Die  Warmzeit  um  die  erste  Jahr¬ 
tausendwende  -  in  England  gab 
es  Weingärten!  -  bescherte  Euro¬ 
pa  ein  Bevölkerungswachstum 
und  damit  einen  Überschuß  an 
unterbeschäftigten  Jungrittern. 
Das  ist  der  wahre  Hintergrund 
der  Kreuzzugsbewegung,  die 
nicht  nur  auf  unthristlichem  Ge¬ 
dankengut  fußt  (die  Fixierung  auf 
„biblische"  Örtlichkeiten  und  Re¬ 
liquien  ist  durchaus  heidnisch), 
sondern  auch  wesentlich  zum 
Untergang  des  Ostchristentums 
beitrug.  Wenn  aber  jetzt  das  von 
Präsident  Bush  verwendete  Wort 
„crusade"  Emotionen  erweckt, 
geschieht  dies  aus  doppeltem  Un¬ 
wissen:  Einerseits  hat  „crusade" 
für  die  meisten  Amerikaner  nur 


Erfahrungsgemäß  haben  zuge¬ 
wanderte  orientalische  Christen 
keine  Integrationsprobleme.  Was 
hindert  also  die  Kirchen  daran, 
auch  den  „Ungläubigen"  christli¬ 
che  Integrationshilfe  angedeihen 
zu  lassen,  sie  aus  dem  Teufels¬ 
kreis  einer  gespaltenen  Loyalität 
zu  befreien  und  sie  am  Ausbau 
der  christlich-abendländischen 
Kultur  zu  beteiligen?  Aktive 
christliche  Binnen-Mission  ist  zu¬ 
gleich  die  Nagelprobe  für  eine 
„offene"  Gesellschaft  -  unter  fai¬ 
ren  Bedingungen,  nicht  wie  an¬ 
derswo.  Und  dann  wird  sich  her- 
ausstellen,  wer  überlegen,  wer  ein 
Fanatiker  und  wer  ein  tolerantis- 
tischer  Pharisäer  ist.  ■ 


Politik 
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Deutsche  Kriegsgräberfürsorge: 


Kräftig  jenseits  des  früheren  Auftrags 

Der  Volksbund  erliegt  offenbar  immer  stärker  dem  extrem  verengten  Blickwinkel  des  Zeitgeistes  /  Von  Jochen  Arp 

_ .  .  .  .  .  II  I  vr k'  rini»  V  ln 


Für  248.687  Deutsche  war  es 
2000  noch  selbstverständlich, 
Mitglied  im  Volksbund  Deutsche 
Kriegsgräberfiirsorge  e.V.  zu  sein, 
um  den  gefallenen  deutschen  Sol¬ 
daten  beider  Weltkriege,  den  Op¬ 
fern  von  Flucht  und  Vertreibung 
und  den  Toten  des  Bombenkrie¬ 
ges,  nicht  zuletzt  aber  auch  jenen, 
die  den  Tod  fanden,  weil  sie  ei¬ 
nem  anderen  Volk  angehörten,  ei¬ 
ne  würdige  Ruhestatt  zu  bereiten. 
Allerdings  sinken  die 

Mitgliederzahlen  stän-  _ 

dig.  1989  waren  es 
noch  390.000.  Die  weit¬ 
aus  meisten  Mitglieder 
dürften  zu  den  Jahr¬ 
gängen  gehören,  die 
noch  den  Weltkrieg  er¬ 
lebt  haben  und  die  sich 

ihren  toten  Landsleu-  - 

ten,  ihren  Vätern  und 
Großvätern  verbunden 
fühlen,  die  damals  in  soldatischer 
Pflichterfüllung  fielen  oder  auf 
andere  Weise  Opfer  des  Krieges 
wurden. 


Hier  müssen  nun  die  in  der  kom¬ 
munistischen  Zeit  mißachteten 
gefallenen  deutschen  Soldaten, 
deren  Friedhöfe  in  der  SU  plan¬ 
mäßig  zerstört  wurden,  würdig 
bestattet  werden.  Und  selbst  in 
Mitteldeutschland  haben  die  da¬ 
maliger!  Machthaber  nicht  einmal 
dafür  gesorgt,  daß  alle  deutschen 
Gefallenen  geborgen  und  beer¬ 
digt  wurden.  „Faschisten"  gönnte 
man  keine  Ruhestätten.  Dafür 


Die  Neuzugänge  gleichen  die 
Abgänge  längst  nicht  aus,  was 
aucn  nicht  verwunderlich  ist. 
Wenn  unserem  Volk  von  Jahr  zu 
Jahr  intensiver  eingebleut  wird, 
daß  die  deutschen  Soldaten  des 
Zweiten  Weltkrieges  Verbrecher 
waren  und  daß  wir  froh  sein  dür¬ 
fen,  1945  von  den  Siegern,  hier 
speziell  von  Stalins  Roter  Armee, 
befreit  worden  zu  sein,  dann  ste¬ 
hen  jene  nicht  in  hohem  Ansehen, 
die  sich  dieser  „Befreiung"  ent¬ 
gegenstellten,  und  das  taten  nun 
einmal  90  Prozent  aller  Deut¬ 
schen.  So  fällt  es  denn  dem  Volks¬ 
bund  schwer,  Mitglieder  zu  fin¬ 
den,  die  garantieren,  daß  die 
finanzielle  Kraft  des  Volksbundes 
zur  Erfüllung  der  Aufgaben  aus¬ 
reicht.  Und  diese  sind  gerade  seit 
1990  und  seit  der  Öffnung  des  Ge¬ 
bietes  des  ehemaligen  Warschau¬ 
er  Paktes  gewaltig  gewachsen. 


Von  fast  allen  Staaten  werden 
Kriegsgräberkosten  übernommen, 
nur  der  Bund  kürzte  die  Mittel 


hatte  man  die  Toten  der  „ruhm¬ 
reichen  Sowjetunion"  zu  feiern. 

Daß  inzwischen  auch  im  We¬ 
sten  deutsche  Gefallene  nicht 
mehr  in  hohem  Ansehen  stehen, 
dazu  hat  allerdings  auch  der 
Volksbund  beigetragen.  Während 
die  viermal  jährlich  erscheinende 
„Stimme  und  Weg"  sich  verhält¬ 
nismäßig  zurückhält  und  es  nur 
nicht  lassen  kann,  in  fast  jeder 
Ausgabe  zu  bestätigen,  daß  die 
deutschen  Soldaten  „sinnlos"  ge¬ 
storben  seien  -  was  legitimiert  ei¬ 
gentlich  den  Volkshund  dazu 
festzulegen,  welcher  Tod  sinnlos 
und  welcher  sinnvoll  ist?  -,  reitet 
der  Volksbund  in  den  von  ihm 
herausgegebenen  „Handreichun¬ 
gen  für  den  Unterricht"  ganz  und 
gar  auf  der  Welle  des  Zeitgeistes. 
Es  liegt  eine  lange  Reihe  solcher 
Handreichungen  für  Schule  und 
Jugendarbeit  vor,  die  nur  so  strot¬ 
zen  von  antideutscher  Propagan¬ 
da.  Damit  gedenkt  man  offenbar 
den  linken  Lehrern  in  den  Schu¬ 
len  hinterher  laufen  zu  können. 


um  sie  so  für  die  Arbeit  des  Volks¬ 
bundes  zu  gewinnen,  ebenso  wie 
ihre  Schüler.  Aber  sicherlich  ist 
der  peinliche  Zungenschlag  des 
Bundes  auch  damit  zu  erklären, 
daß  man  sich  die  jetzige  Regie¬ 
rung  geneigt  machen  will,  um  nö- 
here  Zuschüsse  für  die  Arbeit  zu 
erhalten.  Sie  sind  bisher  beschei¬ 
den  genug.  Insofern  ist  die  Anbie¬ 
derung  bereits  jetzt  schon  ge¬ 
scheitert:  Der  Bund  hat  seinen 
jämmerlichen  Zuschuß 

_  drastisch  gekürzt  von 

8,2  Millionen  DM  auf 
6,7  Millionen  im  Jahr 
2000,  womit  er  nicht 
einmal  mehr  zehn  Pro¬ 
zent  der  notwendigen 
Gelder  beisteuert,  ln 
fast  allen  Staaten  tra- 

_  gen  die  Regierungen 

allein  die  Kosten  für 
die  Betreuung  der 
Kriegsgräber! 

Wie  peinlich  sich  das  Verhältnis 
zu  unseren  Kriegsopfern  entwik- 
kelt,  kann  man  ablesen  an  Reden, 
die  zum  letztjährigen  Volkstrau¬ 
ertag  auf  Veranstaltungen  des 
Volksbundes  gehalten  wurden.  In 
Kiel  stellte  der  Vorsitzende  der 
Unternehmensverbände  Nord, 
Driftmann,  die  Warnung  vor 
Rechtsextremen  in  den  Mittel¬ 
punkt  seiner  Ansprache.  In 
Wolfsburg  prangerte  ein  führen¬ 
der  Wirtschaftsboß,  VW-Vor- 
standsmitglied  Kocks,  den 
„Wahn  von  der  deutschen  Her¬ 
renrasse"  an  und  gedachte  ganz 
besonders  der  sowjetischen  Par¬ 
tisanen,  jener  Gruppierung,  die 
wie  keine  andere  Kriegsverbre¬ 
chen  unvorstellbaren  Ausmaßes 
begangen  hat.  Der  Berichterstat¬ 
ter  war  Zeuge  einer  Rede,  in  der 
speziell  der  an  Aids  Gestorbenen 
gedacht  wurde  -  am  Volkstrauer¬ 
tag!  Auf  der  zentralen  Gedenk¬ 
veranstaltung  im  Reichstag  1999 
gedachte  der  Bundestagspräsi¬ 


dent  Thierse  der  Homosexuellen, 
der  Juden,  der  Sinti  und  Roma, 
der  Geisteskranken,  erwähnte 
aber  mit  keinem  Wort  die  gefalle¬ 
nen  Deutschen. 

Wer  die  „Handreichungen"  des 
Volksbundes  für  die  Arbeit  an 
Schulen  durchsieht,  kommt  sich 
vor,  als  lese  er  DDR-Schulbücher. 
Hanebüchen  eine  „Pädagogische 
Handreichung"  für  die  Sekundar¬ 
stufe  I  und  II  zum  Thema  „Flucht 
und  Vertreibung  -  Ursachen  und 
Folgen".  Um  den  Schülern  die  Ur¬ 
sachen  der  Vertreibung  vorzufüh¬ 
ren,  wird  erzählt,  daß  die  Deut¬ 
schen  vertrieben  wurden  wegen 
der  nationalsozialistischen  Ver¬ 
brechen  und  wegen  der  deut¬ 
schen  Besatzungspolitik.  Kein 
Wort  davon,  daß  die  Vertreibung 
und  die  Annexion  deutscher  Ge¬ 
biete  bereits  vor  Kriegsausbruch 
erklärtes  Ziel  polnischer  und 
tschechischer  Regierungen  wa¬ 
ren.  In  den  Verhandlungen  der 
Sieger  etwa  auf  der  Konferenz 
von  Teheran  spielten  etwaige 
deutsche  Verbrechen  für  die  Ver¬ 
treibung  keine  Rolle.  Seitenlang 
druckt  der  Volksbund  „Belege" 
für  die  deutsche  Schuld  ab,  onne 
auch  nur  Dokumente  zu  veröf¬ 
fentlichen,  die  das  Gegenteil  bele¬ 
gen  und  die  es  auch  in  Hülle  und 
Fülle  gibt.  Da  wird  der  Kommis¬ 
sarbefehl  als  Ursache  für  die  Ver¬ 
treibung  dokumentiert,  obwohl 
er  nur  kurze  Zeit  galt  und  von 
deutschen  Einheiten  zumeist 
nicht  befolgt  wurde.  Kein  Wort 
findet  man  von  den  unvorstellba¬ 
ren  Greueln  der  Roten  Armee 
beim  Einmarsch  in  Deutschland. 
Dafür  wird  Weizsäckers  Rede  zu¬ 
stimmend  abgedruckt,  in  der  er 
die  Vertreibung  verniedlicht  als 
„erzwungene  Wanderschaft". 
Und  dann  wird  die  Vertreibung 
Ostdeutscher  gleichgesetzt  mit 
dem  Zustrom  Asylbegehrender 
nach  der  Bundesrepublik.  In  der 


Gedanken  zur  Zeit: 


_ .  Terror  als  »Theorie  des  Partisanen« 

Das  Glorifizieren  des  Illegalen  nach  1945  fordert  Tribut  /  Von  Hans-Joachim  v.  Leesen 


Nun  ist  es  einen  Monat  her, 
seitdem  Flugzeuge  als  flie¬ 
gende  Bomben  in  herausragende 
Symbole  der  „einzigen  Welt¬ 
macht"  gesteuert  wurden,  wobei 
Tausende  von  Menschen  das  Le¬ 
ben  verloren.  Damit  wurde  nicht 
nur  demonstriert,  wie  verletzlich 
die  USA  sind,  sondern  auch  wie 
man  mit  verhältnismäßig  gerin¬ 
gen  Mitteln  die  hoch  komplizier¬ 
te,  miteinander  verschränkte 
Wirtschaft  ins  Schwanken  brin¬ 
gen  kann. 

Zunächst  riefen  führende  Ameri¬ 
kaner,  aber  auch  Europäer  aus, 
nun  sei  Krieg  ausgebrochen.  Zei¬ 
tungen  behaupteten,  ein  Dritter 
Weltkrieg  drohe.  Rasch  aber  wur¬ 
de  diese  Behauptung  zurückge¬ 
wiesen.  Was  war  es  denn  nun, 
was  am  11.  September  in  New 
York  zwar  nicht  begann,  aber  sei¬ 
nen  bisherigen  Höhepunkt  er¬ 
reichte?  In  der  öffentlichen  Dis¬ 
kussion  tauchen  -  vor  allem  wenn 
sich  Militärs  oder  realitätsorien¬ 
tierte  Historiker  oder  auch  weit¬ 
läufige  und  gebildete  Journalisten 
(die  selten  genug  sind)  zu  Wort 
meldeten  -  Begriffe  auf  wie  „Par¬ 
tisanenkrieg",  „Guerillataktik", 


auch  wohl,  wenn  es  sich  um  inti¬ 
me  Kenner  handelt,  „verdeckter 
Kampf".  Tatsächlich  handelt  es 
sich  um  diese  neue  Form  der 
Kriegsführung,  die  so  neu  nun 
wieder  auch  nicht  ist.  Man  hat 
nur,  wenn  sich  Ansätze  zeigten, 
ganz  schnell  die  Erkenntnis  dazu 
wieder  verdrängt. 

Zwar  werden  die  Ausführenden 
solcher  Anschläge  wie  auch  die 
Hintermänner  und  politischen 
Führer  gern  propagandistisch 
„Terroristen"  genannt,  doch  han¬ 
delt  es  sich  bei  dieser  Art  von 
Kriegsführung  um  eine  unaus¬ 
bleibliche  Herabwürdigung.  Man 
denke  daran,  daß  die  vom  Parti¬ 
sanenkrieg  in  der  Sowjetunion 
überraschte  deutsche  Wehrmacht 
die  Partisanen  „Banden"  nannte. 
Genau  so  geht  es  heute  mit  den 
„Terroristen".  Und  man  ist  genau 
so  ratlos,  wie  es  die  Wehrmacht 
1941  war,  als  sie  auf  Partisanen 
traf,  die  sich  an  keinerlei  Kriegs¬ 
regeln  und  an  keine  völkerrechtli¬ 
che  Voraussetzungen  hielten. 

Partisanenkrieg,  verdeckter 
Kampf,  Kleinkrieg,  diese  Formen 
des  modernen  Krieges  werden 


von  Kräften  angewendet,  die  dem 
übermächtigen  Gegner  unterle¬ 
gen  sind.  Partisanen  oder  Terrori¬ 
sten  oder  verdeckte  Kämpfer 
unterlaufen  die  Hochrüstung  des 
mächtigen  Gegners  wie  etwa  sei¬ 
ne  Atomwaffen.  Carl  Schmitt,  der 
am  meisten  beschimpfte,  aber 
auch  am  meisten  zitierte  Staats¬ 
rechtler  der  Neuzeit,  hat  bereits 
gleich  nach  dem  Zweiten  Welt¬ 
krieg,  ausgehend  vom  Begriff  des 
Politischen,  mit  seiner  scnmalen 
Schrift  „Theorie  des  Partisanen" 
diese  Entwicklung  des  modernen 
Krieges  vorausgesagt.  Und  Seba¬ 
stian  Haffner  meinte  schon  1962, 
der  irreguläre,  subversive,  totale 
Kleinkrieg  werde  zur  Standard¬ 
form  der  Kriegsführung  im  Zeit¬ 
alter  der  Atomwaffen.  Und,  so  er¬ 
gänzte  er,  er  sei  grausamer,  roher 
und  ungesitteter  als  der  durch 
das  Völkerrecht  eingehegte  Krieg 
der  bewaffneten  Streitkräfte. 

Wer  führt  nun  diesen  Krieg  ge- 

f;en  die  USA?  Sind  es  etwa  wirk- 
ich  nur  die  Marotten  eines  durch¬ 
geknallten,  über  enorme  Geld¬ 
mittel  verfügenden  Exoten,  wie 
man  uns  glauben  macht?  Sehr 
bald  kam  ins  Spiel,  daß  es  doch 


um  den  von  Huntington  voraus¬ 
gesagten  „Kampf  der  Kulturen" 
geht. 

Kanzler  Schröder  und  Außen¬ 
minister  Fischer  lehnten  diese 
Sicht  heftig  ab,  widerspricht  sie 
doch  deren  Traum  von  der  All¬ 
harmonie  dieser  Welt,  wenn  man 
erst  einmal  die  Ewiggestrigen  be¬ 
kehrt  oder  ausgeschaltet  hat. 
Wenn  man  hört,  daß  von  Pakistan 
bis  zur  Türkei  ein  hoher  Prozent¬ 
satz  der  muslimischen  Bevölke¬ 
rung  dem  Kampf  der  Fundamen¬ 
talisten  zustimmt,  so  daß  die 
meisten  dortigen  Regierungen 
Angst  haben,  sich  auf  die  Seite 
der  Amerikaner  zu  schlagen,  weil 
sonst  die  Gefahr  besteht,  daß  sie 
vom  Volk  hinweggefegt  werden, 
dann  wird  deutlich,  daß  hier 
nicht  der  verdeckte  Kampf  auf 
die  Person  eines  Osama  bin  La¬ 
den  reduziert  werden  kann.  Da¬ 
hinter  steht  mehr.  Jene  dürften 
recht  haben,  die  sagen,  daß  sich 
jetzt  andere  Kulturen,  an  der  Spit¬ 
ze  die  des  Islam,  gegen  die  gewal¬ 
tige  Übermacht  der  USA,  die  der 
Welt  ihre  Gesetze  und  ihren  Le¬ 
bensstil  aufzwingt,  zu  wehren  be¬ 
ginnen.  g 


Handreichung  „Krieg,  Heimat¬ 
verlust,  Neubeginn",  in  der  in  ei¬ 
ner  historischen  Zeittafel  aufge¬ 
führt  wird,  wie  nach  erzwun¬ 
genen  Gebietsabtretungen  nach 
dem  Ersten  Weltkrieg  Ungarn, 
Rumänen,  Bulgaren,  Türken, 
Griechen  aus  ihrer  Heimat  ver¬ 
trieben  wurden,  ohne  daß  an  die 
über  700.000  Deutschen  erinnert 
wird,  die  aus  den  1919  Polen  zu¬ 
geschlagenen  Gebieten  des  Rei¬ 
ches  vertrieben  wurden.  Es  wer¬ 
den  auch  die  575.000  Juden 
verschwiegen,  die  zwischen  1919 
und  1938  aus  Polen  hinausge¬ 
drängt  wurden.  Immer  geht  es 
nur  darum,  deutsche  Schuld  zu 
häufen,  um  sie  aufzurechnen  ge¬ 
gen  die  nach  1945  an  Deutschen 
verübten  Verbrechen.  Doch  der 
Volksbund  hechelt  dem  Zeitgeist 
hinterher:  Die  Entwicklung  be¬ 
legt,  daß  er  damit  weder  neue 
Mitglieder  noch  höhere  Zuschüs¬ 
se  der  Regierung  gewinnt.  Höch¬ 
stens  verliert  er  dadurch  noch  sei¬ 
ne  alten  treuen  Mitglieder,  wenn 
die  Leitungsgremien  des  Volks¬ 
bundes  nicht  endlich  das  Ruder 
herumreißen.  ■ 


Michels  Stammtisch: 

Grün-Gläubige 


Daß  rund  70  Prozent  der  Deut¬ 
schen  die  Grünen  nicht  mehr  für  eine 
glaubwürdige  Partei  halten,  wie  die 
„Welt  am  Sonntag"  wußte,  wunder¬ 
te  niemanden  am  Stammtisch  im 
Deutschen  Haus.  Vielmehr  fand  man 
es  erstaunlich,  daß  immer  nodi  25 
Prozent  der  Fischer-Partei  Glauben 
schenken. 

Es  sei  keine  zwanzig  Jahre  her,  seit 
der  heutige  deutsche  Außenminister 
den  Präsidenten  Reagan  einen 
„schießwütigen  Celluloid-Cowboy" 
nannte  und  über  das  weltweite 
„Konfrontationsschema“  und  den 
Imperialismus  der  USA  fabulierte. 
Heute  erzähle  er  Reagans  Nachfolger 
Bush,  daß  die  amerikanische  Militär¬ 
präsenz  die  Grundlage  der  europäi¬ 
schen  Friedensordnung  sei,  und  be¬ 
kundet  den  USA  „uneingeschränkte 
Solidarität“.  Was  Ministersessel 
doch  beivirken,  frotzelte  der  Stamm¬ 
tisch  und  erinnerte  daran,  daß  Fi¬ 
scher  noch  1 989  schwafelte:  „  Verges¬ 
sen  toir  die  Wiedervereinigung, 
halten  wir  die  nächsten  20  lahre  die 
Schnauze  darüber",  während  Reagan 
am  Brandenburger  Tor  gefordert  hat¬ 
te:  „Herr  Gorbatschow,  öffnen  Sie 
dieses  Tor!" 

Sicher  sei  es  schlimm,  wenn  einige 
spinnerte  Polilkarrieristen  ihr  Mei¬ 
nung  wechselten  wie  andere  ihre 
Hemden  und  versuchten,  mit  Ge¬ 
schwafel,  Sprechblasen  und  staats- 
männischen  Sorgenfalten  über  die 
Runden  zu  kommen,  hieß  es.  Viel 
schlimmer  sei  es  aber,  daß  viele,  die 
einst  den  grünen  Vorturnern  auf  den 
Leim  gingen,  als  diese  mit  Steinen 
auf  Polizisten  warfen,  heute  in  den 
Medien  noch  immer  die  Sprüche  ver¬ 
breiteten,  die  ihre  Idole  von  einst 
längst  der  Pfründen  wegen  über 
Bord  geworfen  hätten.  Das  führe  zu 
Überschriften  wie  „Fischers  Sieg“ 
und  „Auf  Fischer  kommt  es  an".  Da¬ 
rum  hielten  noch  immer  ein  Viertel 
der  Deutschen  die  Grünen  für  glaub¬ 
würdig,  obwohl  die  in  ihren  schnel¬ 
len  Dienstwagen  schon  längst  woan¬ 
ders  sind  und  morgen  wieder  ganz 
uvanders  sein  werden. 


geht.  Dessen  afghani¬ 
scher  Teil  steigt  von 
5.000  Meter  im  Westen 
auf  fast  7.500  Meter 
im  Osten  an.  Im 
Hochland,  wie  auch 
in  den  Gebirgen, 
sind  die  zahlreichen 
Becken  und  Talerwei¬ 
terungen  die  wichtig¬ 
sten  Siedlungsräume. 
Nördlich  des  Hoch¬ 
lands  schließt  sich  im 
großen  Bogen  des 
Pjandsch  das  Becken 
von  Nord-Badakh- 
shan  mit  seinen  Be- 


„Die  Islamisten  und  ihre  terrori¬ 
stischen  Handlanger  haben  auch 
uns  den  Krieg  erklärt." 

//ans  Apel, 
ehemaliger 

Bundesverteidigungsminister  (SPD) 


„Wir  werden  die  Terroristen  in  ih¬ 
ren  Löchern  ausräuchern.  Jene, 
die  Krieg  gegen  die  USA  führen, 
haben  ihre  eigene  Zerstörung  ge¬ 
wählt." 

George  W.  Bush, 
US-Präsidenl 


„Wenn  jemand  aussieht  wie  ein 
Terrorist  und  Lärm  macht  wie  ein 
Terrorist,  dann  ist  er  meistens 
auch  ein  Terrorist." 

Sir  leretny  Greenstock, 
britischer  UN -Botschafter 


„Ich  warne  die  Deutschen  vor  ei¬ 
ner  Pauschalierung  des  Islam." 

Raif  George  Kltoury, 
Islamislikprofessor  in  Heidelberg 


„Allerdings  halte  ich  es  in  der  ak¬ 
tuellen  Situation  für  gefährlich, 
ein  Feindbild  Islam  zu  schüren, 
weil  dann  eine  Kreuzzugsmenta¬ 
lität  aufkommen  könnte.  (...) 
Auch  ein  Christ,  der  heute  zum 
Kreuzzug  aufruft,  steht  nach  mei¬ 
ner  Ansicht  nicht  auf  dem  Boden 
des  Neuen  Testamentes." 

Margot  Käßmann, 
hannoversche  Landesbischöfin 


„Die  Vereinten  Nationen  müssen 
den  Mut  haben  zu  erkennen,  daß 
es  auch  gemeinsame  Feinde  gibt." 

Kofi  Annan, 
U  N -Generalsekretär 


„Wir  wollen  den  Gefühlen  des 
Hasses  und  der  Rache  keine 
Macht  über  uns  geben." 

Maria  Jepsen, 
Bischöfin  der  Nordelbischen  Kirche 


„Es  ist  ein  sehr  repressives  und 
schreckliches  Regime.  Die  afgha¬ 
nische  Bevölkerung  wäre  ohne  es 
besser  dran.  Wir  werden  sehen, 
welche  Mittel  uns  dafür  zur  Ver¬ 
fügung  stehen." 

Condoleezza  Rice, 
Sicherheitsberaterin 
des  US- Präsiden ten 


„Wir  sehen  nicht  mehr  afgha¬ 
nisch,  arabisch  oder  muslimisch, 
wir  sehen  jetzt  islamistisch  aus." 

Selch  Qaneh, 
Mitarbeiter  des  Vereins  zur  Förderung 
der  kulturellen  Werte  Afghanistans 
in  Frankfurt  am  Main 


„Schadet  die  Einführung  von  be¬ 
waffneten  Flugbegleitern  unserer 
Freiheit  oder  nicht?  Ich  glaube 
nicht." 

Wolfgang  Thierse, 
Bundestagspräsident  (SPD) 


„In  der  jetzigen  Struktur  sind  wir 
nicht  in  der  Lage,  unsere  interna¬ 
tionalen  Verpflichtungen  zu  erfül¬ 
len." 

Harald  Kujat, 
Generalinspekteur  der  Bundestivlir 


„Ar,  auf  nach  Vietghanistan, 
iw  inner  es  gelegen! 

Ich  :ebe  alles  Porzellan, 
unaGoll  hat  meinen  Segen." 

„Erarmer,  sei  barmherzig  jetzt, 
verrichte  ohne  Gnade 
den-eind.  der  mich  bei  Dir  verpetzt! 
Vertändelt?  Dein  Nomade. 

„Dp  Herz  auf  meinem  Konto  lacht, 
die  '.ritte  ist  im  Kasten. 

O  hmpagnon,  hast 's  gut  gemacht 
umdarfst  jetzt  wieder  rasten. 

„Alt  Göttchen,  bist  mir  einerlei, 
ich 'rauch  Dich  nicht  zum  Prahlen: 
Met  Land  ist  nibelungentreu, 
wW  jede  Rechnung  zahlen. 

Pannonicus 


Afghanistan: 


Berge,  Täler,  Wüsteneien  ... 


Auch  bei  militärischer  Überlegenheit  ist  das  Land  schwer  zu  nehmen 


Am  7.  Oktober  begannen  die  läßt  sich  nur  durch  Bodentruppen 
USA  ihren  lang  erwarteten  nehmen  und  halten.  Den  verbün- 
Schlag  gegen  den  mutmalichen  deten  Kräften  stehen  auf  seiten 
Terroristenführer  Osama  bin  La-  der  Taliban  etwa  60.000  Kämpfer 
den  und  seinen  Kreis.  Seit  dem  11.  mit  vorwiegend  älterer  sowie- 


September  bestand  kein  Zweifel 
daran,  daß  sich  der  Hauptschlag 
gegen  Afghanistan  richten  wür¬ 
de,  dessen  Taliban-Regime  dem 
weltweit  Gesuchten  mutmaßlich 
Unterschlupf  gewährt. 

Afghanistan  liegt  im  zentralasia- 
tisenen  Hochland.  Weitgespannte 
Hochflächen  in  Höhen  um  2.000 
bis  3.000  Meter  mit  nur  wenigen 
Paßstraßen  beherrschen  mit  auf¬ 
gesetzten  Gebirgszügen  das 
Land,  das  nach  Nordosten  in  den 
Hindukusch  über¬ 


deten  Kräften  stehen  auf  seiten 
der  Taliban  etwa  60. (XX)  Kämpfer 
mit  vorwiegend  älterer  sowje¬ 
tischer  Infanteriebewaffnung,  50 
ältere  Scud-Raketen,  rund  100  so¬ 
wjetische  Kampfpanzer,  schwere 
Artillerie,  Boden-Luft-  und  Pan¬ 
zerabwehrraketen  sowie  15 
Kampfflugzeuge  und  24  Hub¬ 
schrauber  sowjetischer  Bauart 
gegenüber.  Die  Kampfkraft  dieser 
Kräfte  ist  vergleichsweise  gering. 

Im  Kräftevergleich  werden  die 
den  Gefechtswert  der  eigenen 
Truppe  bestimmenden  Faktoren 
denjenigen  des  Feindes  gegen¬ 


hindern  sie  so  an  einem  rückhalt¬ 
losen  Bekenntnis  zu  den  USA. 
Die  meisten  anderen  Stämme  Af¬ 
ghanistans  lehnen  deren  Rechts¬ 
ordnung  -  eine  Kombination  von 
islamischer  Scharia  und  paschtu- 
nischem  Gewohnheitsrecht,  der 
Paschtunwali  -  ab.  Der  Versuch 
der  Taliban,  den  anderen  Volks¬ 
gruppen  diese  Verbindung  aus 
panislamistischer  Ideologie  und 
lokalen  Stammesbräuchen  aufzu¬ 
zwingen,  ist  gescheitert.  Die  So¬ 
wjets,  deren  Hauptgegner  die 
paschtunischen  „Heiligen  Krie¬ 
ger"  waren,  haben  sich  diesen 
Gegensatz  zunutze  gemacht  und 
die  anderen  ethnisenen  Gruppen 
gestärkt,  um  die  paschtunische 
Dominanz  in  Afghani¬ 
stan  zu  beseitigen. 
Dieser  Gegensatz  be¬ 
steht  bis  neute  fort, 
und  er  ist  das  einzige, 
was  diese  Volksgrup¬ 
pen  eint.  Zusammen¬ 
gehalten  werden  sie 
durch  die  sogenannte 
Nordallianz,  die  noch 
einen  letzten  Zipfel 
des  Landes  im  Nordo¬ 
sten  hält.  Diese  Alli¬ 
anz,  die  auf  Betreiben 
des  Iran  1992  aus  Tad¬ 
schiken,  Usbeken  und 
Hasaras  gegründet 
wurde,  um  den  sowje- 
- tischen  Statthalter 


- a -  —  -  tischen  Statthalter 

Weiter  westlich  er-  Schwieriges  Gelände:  Weite  Teile  Afghanistans  -  unser  Bild  Nadschibullah  zu  ver- 
strecken  sich  die  Ebe-  z figt  den  Panjslter-See  und  das  Kuhestan-Gcbirgc  -  sind  für  treiben,  repräsentiert 


nen  und  lößbedeckten  Fremde  kaum  zugänglich 
Hügelländer  Afgha- 

niscn-Turkestans.  Am  Austritt  der  Übergestell 
Flüsse  aus  dem  zentralen  Berg-  lieh,  daß 
land  leiten  riesige  Schwemmflä-  Gefechtsw 
chen  allmählich  in  das  tiefgelege-  herabsetzti 
ne  nördliche  Vorland  über.  Hier  fern  zugut 
ist  eine  alte  Bewässerungsland-  gungen  w< 
Wirtschaft  entwickelt.  Nach  Sü-  destruktui 
den  geht  das  Hochland  in  ein  behindert, 
Bergland  mit  Steppenvegetation,  beherrscht 
anschließend  in  Halbwüsten  und  und  könn 
Wüsten  über.  problemlo 


Zur  Beurteilung  der  Lage  ge¬ 
hört  auch  die  Feststellung  der 
Kampfkraft.  Dabei  spielen  perso¬ 
nelle  und  materielle  Stärke,  der 
Grad  der  Beweglichkeit,  der  Aus¬ 
bildungsstand  sowie  die  Unter¬ 
stützung  durch  Luft-  und  See¬ 
streitkräfte  eine  Rolle.  Gemessen 
an  diesen  Faktoren  ist  die  Kampf¬ 
kraft  der  US-Streitkräfte  und  ihrer 
Verbündeten  enorm  hoch.  Ent¬ 
scheidend  ist  allerdings  der  Ge¬ 
fechtswert  der  eigenen  Kräfte.  Zu 
dessen  Ermittlung  wird  die 
Kampfkraft  in  Beziehung  gesetzt 
zum  Auftrag,  zur  Verfügbarkeit 
der  Kräfte  nach  Zeit  und  Raum, 
zu  Gelände  und  Wetter  und 
schließlich  zur  Lage  und  dem 
Verhalten  der  Bevölkerung.  Af¬ 
ghanistan  ist,  landläufig  gespro¬ 
chen,  unwegsam.  Damit  scheidet 
dieses  Gelände  als  Gefechtsfeld 
für  große  mechanisierte  Verbände 
aus.  Im  Norden  würden  deren  Be¬ 
wegungen  durch  die  Gebirge  ka¬ 
nalisiert,  wodurch  sie  auch  durch 
einen  unterlegenen  Feind  leicht 
zu  bekämpfen  wären.  Im  Süden 
dagegen  trägt  das  Gelände  nicht. 
Luftgelandete  Kräfte  sind' nur  für 
eine  begrenzte  Zeit  einsetzbar.  Ih¬ 
re  volle  Kampfkraft  können  sie 
zudem  nur  dann  entfalten,  wenn 
sie  in  geeignetem  Gelände  einge¬ 
setzt  werden.  Diese  Vorausset¬ 
zung  ist  in  Afghanistan  nicht  ge¬ 
geben.  Der  Gefechtswert  der 
US-Kräfte  ist  somit  gering  und 
steht  in  keinem  Verhältnis  zu  de¬ 
ren  gewaltiger  Kampfkraft.  Da¬ 
mit  können  die  USA  ihr  gewalti¬ 
ges  Militärpotential  auf  diesem 
Kriegsschauplatz  nur  bedingt  ein- 
setzen.  Dieses  Manko  läßt  sich 
durch  überlegene  Luftstreitkräfte 
nicht  ausgleichen,  denn  Raum 


übergestellt.  Hierbei  wird  deut¬ 
lich,  daß  die  Faktoren,  die  den 
Gefechtswert  der  US-Truppen 
herabsetzten,  den  Taliban-Kämp¬ 
fern  zugute  kommen.  Ihre  Bewe¬ 
gungen  werden  durch  die  Gelän¬ 
destruktur  nur  unwesentlich 
behindert,  sie  sind  ortskundig, 
beherrschen  die  Landessprache 
und  können  sich  zur  Tarnung 
problemlos  unter  die  Bevölke¬ 
rung  mischen.  Schließlich  sind  sie 
seit  vielen  Jahren  in  diesem  Ge¬ 
lände  tätig  und  beherrschen  den 
verdeckten  Kampf. 

Der  Einsatz  militärischer  Groß¬ 
verbände  scheidet  also  für  die 
USA  als  nicht  erfolgversprechend 
aus.  Diese  Erfah¬ 
rung  hat  bereits  _ 

die  Sowjetarmee 
machen  müssen.  Einsatz  ni 

Mit  ihrem  Ein¬ 
satz  könnte  oh-  Großverbär 
nehin  nur  ein 

Vergeltungs-  tÜT  die  l 

schlag  gegen  das  _ 

Taliban-Regime 
geführt  werden,  die  Gefangen¬ 
nahme  bin  Ladens  wäre  bei  ei¬ 
nem  solchen  Feldzug  wenig 
wahrscheinlich.  Als  zweckmäßig 
bleibt  damit  der  Einsatz  von  Ein¬ 
greiftruppen,  der  durch  gezielte 
Luftschläge  unterstützt  wird. 
Hierbei  spielt  die  Bevölkerung  ei¬ 
ne  große  Rolle.  Deren  Lage  und 
Verhalten  sind  daraufhin  zu  beur¬ 
teilen,  ob  und  wie  sie  sich  auf  die 
Erfüllung  des  Auftrages  auswir¬ 
ken. 

Die  Bevölkerung  Afghanistans 
zerfällt  in  zahlreiche  ethnische 
Gruppen.  Die  staatstragende 
Macnt  unter  den  Völkern  des 
Landes  sind  die  Paschtunen,  die 
die  Taliban-Regierung  stellen.  Ihr 
Einfluß  reicht  bis  nach  Pakistan, 
denn  die  heutige  Grenze  Afghani¬ 
stans  zu  Pakistan  wurde  1893 
durch  die  britischen  Kolonialher¬ 
ren  vor  allem  nach  militärischen 
und  nicht  nach  ethnischen  Ge¬ 
sichtspunkten  festgelegt.  So  leben 
viele  Paschtunen  im  Nachbar¬ 
land.  Sie  üben  jetzt  Druck  auf  die 
Regierung  in  Islamabad  aus  und 


Einsatz  militärischer 
Großverbände  scheidet 
für  die  USA  aus 


Foto:  dpa  die  drei  bedeutend¬ 
sten  nichtpatschuni- 
schen  Volksgruppen  Afghani¬ 
stans.  Als  einigende  Kraft,  die 
eine  neue  Regierung  bilden  könn¬ 
te,  eignet  sie  sich  jedoch  kaum. 
Sie  ist  zerstritten,  militärisch 
schwach. 

Dennoch  scheint  die  Nordalli¬ 
anz  ein  wichtiger  Verbündeter 
der  USA.  Ihr  militärisches  Poten¬ 
tial  -etwa  15.000  Kämpfer,  sieben 
Hubschrauber  und  einige  ältere 
Panzer  und  Raketenwerfer  -  ist 
zu  vernachlässigen.  Doch  kom¬ 
men  den  Kämpfern  der  Nordalli¬ 
anz  wichtige  Aufgaben  bei  der 
Unterstützung  amerikanischer 
Kommando-  und  Eingreiftruppen 
zu.  Sie  sind  ortskundig  und  woh¬ 
nen  im  Land, 

_  weshalb  sie  sich 

relativ  ungehin- 
itärischer  dert  bewegen 

können.  Dies  be- 
le  scheidet  fähigt  sie  in  be¬ 

sonderem  Maße 
SA  aUS  zu  Erkundungs- 

_  und  Aufklä¬ 
rungstätigkeiten. 
Auf  den  Faktor  „Humint"  (hu¬ 
man  intelligence),  also  die  Nach¬ 
richtengewinnung  durch  den 
Menschen,  kann  auch  im  moder¬ 
nen  Krieg  nicht  verzichtet  wer¬ 
den.  So  ist  der  verdeckte  Einsatz 
von  Kämpfern  der  Nordallianz  in 
allen  Bereichen  der  Erkundung 
und  Aufklärung  denkbar.  Zudem 
können  sie  bei  der  Aufnahme, 
Führung  und  Unterbringung  von 
Kommandotruppen  eingesetzt 
werden. 


Schließlich  bleibt  als  militäri¬ 
sche  Option  noch  ein  hand¬ 
streichartiger  Schlag  gegen  das 
Taliban-Regime  -  denkbar  wäre 
eine  Besetzung  Kabuls  und  die 
Gefangennahme  der  Regierung, 
um  deren  Anhänger  zur  Ausliefe¬ 
rung  bin  Ladens  zu  zwingen. 
Dies  ist  jedoch  ebensowenig 
wahrscheinlich  wie  eine  „Searcn 
and  Strike-Operation",  bei  der 
von  einer  Basis  aus  punktuell  in 
bestimmte  Landesteile  hinein 
operiert  wird.  Damit  ist  die  ame¬ 
rikanische  Armee  bereits  in  Viet¬ 
nam  gescheitert.  Jan  Heitmann 


„Die  Anti-Terror-Debatte  erfor¬ 
dert  von  uns  die  klare  Ansage, 
daß  uneingeschränkte  Solidarität 
nicht  heißen  kann,  zu  allem  ja 
und  amen  zu  sagen." 

Jürgen  Trittin. 

Bundesumuvltminister 
t Bündnis  9(I/Dic  Grünen) 


„Ich  hoffe,  der  patriotische  Aus¬ 
bruch  führt  nicht  zu  Propaganda- 
Filmen." 

Woody  Allen 
US-Scliauspieler  und  -Regisseur 


„Die  Uniformen  in  diesem  Kon¬ 
flikt  werden  die  Nadelstreifen  der 
Bankiers  und  die  Freizeitkleidung 
der  Programmierer  genauso  sein 
wie  die  Tarnanzüge  für  den  Wü¬ 
stenkampf." 

Donald  Rumsfeld, 
US- Verteidigungsminister 


Gebete  von 
Gotteskriegern 


Isam  in  Austria  Nr.  2 

De  Moslems  bilden  inzwischen 
mi  ihren  rund  350.000  Mitglie¬ 
der»  unter  den  8,1  Millionen 
Ösirreichern  hinter  den  5,9  Milli- 
onn  Katholiken  die  zweitgrößte 
Regionsgemeinschaft,  gefolgt 
voiden  knapp  345.000  Angehöri¬ 
gei  der  Evangelischen  Kirche 
Au;sburgischen  und  Helveti- 
schn  Bekenntnisses. 


Fir  Rasterfahndung 

Rind  71  Prozent  der  bei  einer 
repäsentativen  Umfrage  von  Po- 
lis  Gefragten  1009  Bürger  spra¬ 
cht»  sich  dafür  aus,  daß  Daten 
vor  Bürgern  millionenfach  für 
die  Rasterfahndung  verwendet 
weden.  Ungefähr  24  Prozent  wa- 
rendagegen.  Zirka  fünf  Prozent 
mähten  keine  Angabe. 


Neuer  Namensgeber 

D?  Kaiser-Wilhelm-Straße  im 
nanibischen  Swakopmund  ist  in 
Dr.  >am  Nujoma  Avenue  umbe- 
namt  worden.  Statt  des  Namens 
des.’hemaligen  deutschen  Staats¬ 
obehauptes  trägt  sie  damit  nun- 
melr  jenen  des  aktuellen  namibi- 
schn. 


Steigerung  um  11,6% 

De  Zahl  der  Asylanträge  ist  im 
Sejtember  gegenüber  dem  Vor- 
jahesmonat  nach  Auskunft  des 
Buidesinnenministeriums  um 
11,  Prozent  auf  8.000  gestiegen. 
Da  scheint  insofern  symptoma- 
tisn  zu  sein,  als  in  diesem  Jahr 
mi  mehr  Asylbewerbern  gerech¬ 
netwird  als  im  letzten. 


Nideem  Elyas,  Vorsitzender 
desZentralrates  der  Muslime  in 
Deitschland,  sagt  „eine  nicht 
konrollierbare  Reaktion  der  isla- 
mishen  Basis"  und  „Konflikte 
mit  ler  Polizei"  für  den  Fall  vor¬ 
aus  daß  extremistische  islami- 
schi  Vereine  verboten  und  deren 
Mocheen  geschlossen  werden. 
„Di<  Muslime",  so  der  Zentral- 
ratsorsitzende,  „werden  nicht 
zulssen,  daß  diese  Gotteshäuser 
gesolossen  werden." 


Ishmische  Drohung 


Zitate  •  Zitate 


In  Kürze 

l 

Russisches  VW- Werk 

De  Volkswagen  AG  plant,  im 
Raun  Moskau  oder  St.  Peters¬ 
bur,  eine  Fertigungsstätte  für  die 
VWModelle  Bora  und  Passat  so- 
w'it  den  Skoda-Typ  Fabia  zu  er- 
riclten.  Das  berientet  der  russi¬ 
sch  Minister  für  Handel  und 
Witschaftsent Wicklung,  German 
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»Wettbewerb  der  Erinnerungen«  in  Guben 


Blick  nach  Osten 


Trauer  um  verlorene  Mitte 


Regionalisierung 

Preßburg-  In  der  Slowakei  is  in 
der  zweiten  Septemberhälfte  n  :h 
jahrelangen  Auseinandersetz  n- 
gen  das  „Kompetenzgesetz"  ü  er 
die  Machtverteilung  zwischen  ;r 
Zentrale  und  acht  neu  konzip  r- 
ten  Regionen  verabschiedet  wr- 
den.  Diese  erhalten  fortan  weiti  i- 
chende  Befugnisse  in  der  Verw  I- 
tung,  im  Sozial-  und  Bildungs  >- 
reich,  die  bislang  von  Preßburg  z  s 
wahrgenommen  wurden.  Die  P  - 
tei  der  Ungarischen  Koaliti  a 
(SMK)  hatte  für  den  Fall  einer  w  - 
teren  Vertagung  mit  ihrem  Austi  :t 
aus  der  Regierung  gedroht.  1  r 
liegt  mit  Blick  auf  die  im  Süden  c  s 
Landes  geballt  lebenden  600  C  0 


Deutsch-polnische  Geschichts-  und  Zukunftsperspektiven  an  der  Neiße  /  Von  Martin  Schmidt 


möglichen.  Dem  im  letzten  Jahran- 
gelaufenen  Projekt  zufolge  soll  auf 
der  Insel  ein  Park  als  kulturelle  Be¬ 
gegnungsstätte  entstehen. 

Andere  gemeinsame  Vorhaben 
konnten  -  nicht  zuletzt  dank  um¬ 
fangreicher  EU-Hilfen  -  bereits 
umgesetzt  werden,  etwa  das  im 
Mai  1998  eingeweihte  Klärwerk 
und  die  deutsch-polnische  „Euro- 

E aschule  , Marie  &  Pierre  Curie'". 

Iber  eine  vereinheitlichte  Raum-, 
Investitions-  und  Verkehrspla¬ 
nung  wurde  wiederholt  verhan¬ 
delt.  Nicht  zuletzt  steht  der  Wie¬ 
deraufbau  der  Altstadt  mit  verein¬ 
ten  Kräften  zur  Diskussion. 

Schon  jetzt  sind  beide  Kommu¬ 
nen  „vereint"  durch  die  Problema¬ 
tik  hoher  Arbeitslosenraten  von 
über  20  Prozent  und  einer  fortge¬ 
setzten  Abwanderung  jüngerer 
Leute,  die  im  Westteil  noch  be- 


spätgotischen  Stadtkirche  ragen 
als  düstere  Wahrzeichen  aus  einem 
riesigen  Trümmerhaufen.  Der  öst¬ 
liche  Teil  der  Stadt  (...)  ist  beson¬ 
ders  trostlos.  Hier  mögen  Villen  ge¬ 
standen  haben.  Heute  wachsen 
dort  nur  Haselnußbüsche." 

Über  fünf  Jahrzehnte  nach 
Kriegsende  denkt  man  in  der  west¬ 
lichen  Vorstadt  mehr  denn  je  über 
die  „verlorene  Mitte"  nach  und 
darüber,  wie  an  die  alten  Struktu¬ 
ren  der  einst  so  wohlhabenden 
Hut-  und  Tuchmacherstadt  ange¬ 
knüpft  werden  kann. 

Bestehende  Pläne  für  ein  neues 
Stadtzentrum  auf  einer  Industrie¬ 
brache  sind  Behelfslösungen  und 
zeugen  davon,  daß  an  eine  schnelle 
uncf  weitgehende  Integration  mit 
dem  polnischen  Ostteil  keiner  der 
Gubener  Kommunalpolitiker  so 
recht  glauben  kann. 


Für  Frankfurt,  Guben  und  Gör¬ 
litz  schließt  die  Aussicht  auf  einen 
EU-Beitritt  Polens  große  Hoffnun¬ 
gen  ein  und  ist  zugleich  mit  vielen 
Vorbehalten,  ja  Ängsten  verbun¬ 
den.  Vor  allem  die  Perspektive  auf 
ein  Zusammenwachsen  mit  den 
durch  den  Grenzverlauf  abge¬ 
trennten  Stadtteilen  jenseits  von 
Oder  und  Neiße  lockt.  Ganz  beson¬ 
ders  in  Guben. 

Diese  in  den  letzten  Kriegsmona¬ 
ten  zum  Kampfplatz  gewordene 
und  zu  85  Prozent  zerstörte  Stadt  ist 
durch  dieTeilung  in  ihren  Grundfe¬ 
sten  erschüttert  worden.  Liegt  bei 
Frankfurt  und  Görlitz  das  histori¬ 
sche  wie  wirtschaftliche  Herz  west¬ 
lich  der  Oder-Neiße-Linie,  so  ging 
der  diesseits  der  Lausitzer  Neiße 
gelegenen  Gubener  Vorstadt  das 
alte  Zentrum  verloren,  während 
dem  östlichen  Kem  (polnisch:  Gu- 
bin)  fast  die  gesamte  gewerbliche 
Basis  abhanden  kam. 

Aufschlußreich  hinsichtlich  des 
Bewußtseins  von  Deutschen  und 
Polen,  die  heute  in  der  Doppelstad  t 
leben,  sind  die  Ergebnisse  eines 
von  polnischen  Soziologen  der 
Universität  Posen  entworfenen,  im 
Dezember  1999  ausgeschriebenen 
Wettbewerbs  „Guben /Gubin-  Le¬ 
ben  an  und  mit  der  Grenze". 

Die  am  2.  Februar  dieses  Jahres  in 
einer  gemeinsamen  Stadtverord¬ 
netenversammlung  mit  Preisen 
geehrten  vier  deutschen  und  drei 
polnischen  Beiträge  sowie  weitere 
15  eingegangene  Texte  sind  im 
zweisprachigen  „Deutsch-Polni¬ 
schen  Informationsbulletin  Trans- 
odra"  dokumentiert.  Herausgege¬ 
ben  wurde  die  Broschüre  im  Juli 
von  der  Deutsch-Polnischen  Ge¬ 
sellschaft  Brandenburg. 

Bei  den  deutschen  Autoren  fin¬ 
den  sich  Rückblicke  auf  die  Zeit 
der  ersten  Öffnung  der  Ostgrenze 
zwischen  1972  und  1980  und  die 
damaligen  offiziellen  Propaganda- 
Begegnungen  an  der  sogenannten 
„Friedensgrenze".  Auen  der  Zu¬ 
strom  von  polnischen  Arbeiterin¬ 
nen  in  die  Textilfabriken  der  „Wil- 
helm-Pieck-Stadt  Guben"  (dieser 
zweifelhafte  Ehrentitel  wurde  der 
Stadt  1961  zur  Erinnerung  an  den 
dort  geborenen  ersten  Präsidenten 
der  DDR  verliehen),  die  sichtlich 
bessere  Versorgung  der  DDR  ge¬ 
genüber  der  Volksrepublik  Polen 
und  schließlich  die  Entwicklung 
nach  der  Wiedervereinigung  1990 
kommen  zur  Sprache. 

Die  Ausführungen  sind  ebenso 
wie  die  der  polnischen  Teilnehmer 
von  unterschiedlicher  Güte,  aber 
meist  lesenswert.  Der  grenzüber¬ 
schreitenden  Zusammenarbeit  ste¬ 
hen  alle  Autoren  aufgeschlossen  ge¬ 


dem  1.  Preis  bedachten  Autors 
Horst  Göhler.  Als  dieser  sein  vier 
Kilometer  östlich  der  Neiße  gelege¬ 
nes  Heimatdorf  Haaso  1974  wieder¬ 
sah,  wurde  er  von  den  Bewohnern 
seines  Hauses  -  einer  aus  den  ost¬ 
polnischen  Gebieten  der  heutigen 
Westukraine  stammenden  Familie 
-  aufs  herzlichste  begrüßt. 

Der  Mann  hatte  im  Krieg  als 
Zwangsarbeiterbei  deutschen  Bau¬ 
ern  gearbeitet,  deren  Sprache  ge¬ 
lernt  und  angesichts  einer  guten  Be¬ 
handlung  ein  positives  Deutschen¬ 
bild  entwickelt.  Die  Freundschaft 
beider  Familien  hält  bis  heute  an. 

Man  ist  sich,  so  Göhler,  da  rin  „ei¬ 
nig,  daß  wir,  als  die  ehemaligen 
Besitzer,  und  sie,  als  die  jetzigen, 
im  Ergebnis  dieses  wahnwitzigen 
Krieges  alle  nur  Verlierer  waren". 

Literarische  Qualitäten  zeichnen 
den  Text  Klaus  Pochers  aus,  der 


Imperiale  Traditionen 

Wien  -  Auf  den  Spuren  der  hal 
burgischen  Weltreichstradition 
Kaiser  Karls  V.  hat  die  österreic 
sehe  ÖVP/FPÖ-Regierung  i 
längst  eine  Konferenz  zwisch 
den  EU-Beitrittsanwärtem  Tscl 
chien,  Ungarn  und  Slowenien  : 
wie  den  Mercosur-Staaten  Arger 
nien,  Brasilien,  Paraguay  und  Ui 
guay  organisiert.  Dies  berichti 
„Paneuropa  intern",  der  Mitl 
lungsdienst  der  Paneuropa-Unii 
am  28.  September.  Die  Themen  c 
Wiener  Treffens  reichten  von  d 
Folgen  der  EU-Erweiterung  für  d 


Letzte  deutsche  Kirche 

Werbas  -  Das  Hilfskomitee  er 
Deutschen  Evangelischen  Land  ;- 
kirche  aus  dem  ehemaligen  Ju|> 
slawien  bemüht  sich  um  die  Erf  1- 
tung  der  letzten  deutschen  Kirijie 
in  der  Woiwodina.  Diese  stehtin 
dem  zwischen  Neusatz  (Novi  Sil) 
und  Maria-Theresiopel  (Subotii) 
gelegenen  Ort  Werbas.  Werbas  1 1- 
dete  bis  zum  Kriegsende  das  Z  v 
trum  der  evangelischen  Deutscbn 
in  J ugosla Wien,  dort  saß  ihr  Biscf  >f. 


Gubens  Altstadt  nach  dem  Krieg:  Jahrelang  war  das  östlich  der  Neiße  gelegene  Kemgebiet  eine  einzige 
Trümmerwüste,  in  der  noch  im  Jahre  1950  nur  4282  Menschen  lebten  Foto:  Charles  Wassermann  (1957) 


Kirche  ist  nicht  zuletzt  im  Hinbjrl 
auf  die  heimatverbliebene,  300 1  r- 
sonen  umfassende  donauschwi  >i- 
sehe  evangelische  Gemeinde  (e- 
deutsam 


von  der  Jury  einen  2.  Preis  zuge¬ 
sprochen  bekam.  Sein  großes  The¬ 
ma  neben  der  Freundschaft  zu  ei¬ 
ner  jungen  Polin  ist  die  Wiederbe- 

fegnung  mit  der  Schützeninsel  in 
er  polnischen  Hälfte  des  Grenz¬ 
flusses.  Dort  hatte  sich  das  nach 
dem  Krieg  niedergebrannte  Stadt¬ 
theater  befunden.  Heute  ist  es  ein 
hochsymbolisches  Niemandsland, 


Auf  polnischer  Seite,  wo  man  bis 
heute  in  der  Theaterinsel  nicht  das 
verlorene  Herz  Gubens  sieht,  son¬ 
dern  vielmehr,  wie  die  Redaktion 
im  Vorwort  herausstelt,  einen  am 
Rand  gelegenen  „Bestandteil  der 
Grenze  -  auch  der  Abgrenzung  - 
zum  Nachbarland".  Entsprechend 
bewegt  die  im  einstigen  Ostpolen 
oder  im  Posener  Raum  verwurzel¬ 


drückendere  Ausmaße  als  im 
Osten  angenommen  hat. 

Zählte  Guben  1939  fast  46  000 
Einwohner,  so  sind  es  heute  in  dem 
von  Plattenbauten  geprägten 
Westteil  gut  25  000  (1990:  33  000) 
und  östlich  der  Neiße  noch  weni¬ 
ger.  Die  durch  die  DDR  fortgeführ¬ 
te  Textil-  und  Hutproduktion  konn¬ 
te  nach  der  Wende  nur  einge¬ 
schränkt  erhalten  werden,  dennoch 
ist  die  Wirtschaftslage  besser  als  am 
anderen  Ufer,  wo  Handel  und 
Kleingewerbe  das  Bild  bestimmen. 

Die  Lohnunterschiede  sind  groß, 
und  im  Westteil  gibt  es  begründete 
Furcht  vor  einer  „zu  schnellen"  EU- 
Osterweiterung  und  möglichen 
Folgen  eines  Massenzuzugs  polni¬ 
scher  Arbeitskräfte  fürden  ohnehin 
gebeutelten  Arbeitsmarkt.  Darüber 
hinaus  prägen  Themen  wie  Dieb¬ 
stahl,  Schmuggel  oder  Prostitution 
die  Wahrnehmung. 

Man  muß  in  Guben  im  Zuge  der 
EU-Erweiterung  an  das  Band  der 
gewaltsam  unterbrochenen  Kom¬ 
munalgeschichte  anzuknüpfen  ver¬ 
suchen.  Eine  gesunde  Portion  Skep¬ 
sis  eingeschlossen.  Letztere  legt 
auch  der  Wettbewerbsautor  Wolf¬ 
gang  Schern  nahe,  wenn  er  über  die 
grenzüberschreitenden  Begegnun¬ 
gen  schreibt:  „Verstand  und  Gefühl 
füreinander  werden  nur  für  den 
Moment  angesprochen,  wenig  stän¬ 
dige  Kontakte  bleiben,  die  Masse 
aber  ist  nicht  erreichbar.  Sogar  die 
Öffnung  der  Grenze  garantiert  da¬ 
her  nicht,  eine  Gemeinschaft  aus 
den  beiden  Teilen  der  geteilten 
Stadt  zu  schaffen." 

Bezug:  Deutelt- Polnische  Gesellschaft  Branden- 


>as  Gebäude  könnte,  >o 
erklärte  Herbert  Schön  vom  Hi  s- 
komitee  gegenüber  dem  „Ostpm- 
ßenblatt  ,  als  Gemeinde-  uncf  Kl- 
turhaus  genutzt  werden.  Um  eie 
dauerhafte  Finanzierung  zu  i- 
chern,  wünsche  man  die  Einri  l- 
tung  eines  Auslandspfarram?s 
und  habe  für2002  Förderanträge  n 
die  EKD  und  das  deutsche  Innit- 
und  Außenministerium  gestellt. 

Deutsche  Gräber  in  Pra; 

Prag  -  Der  evangelische  Friedl  >f 
in  Prag-Weinberg  (tschech.:  Vii>- 
hrady)  wird  zu  einer  Kriegsgräb  r- 
stätte  für  deutsche  Soldaten  ausp- 
baut.  Ein  entsprechendes  Abkoi- 
men  wurde  am  27.  September  ven 
Generalsekretär  des  Volksbunos 
Deutsche  Kriegsgräberfürsor ;, 
Burkhard  Nipper,  und  der  Stadt¬ 
verwaltung  der  tschechisch  n 
Hauptstadt  unterzeichnet.  Aif 
dem  Friedhof,  der  von  der  „Ver  i- 
nigten  Deutschen  Evangelisch  ri 
Kirche  Augsburgischen  und  Heh  - 
tischen  Bekenntnisses  in  Prag"  i  - 
richtet  worden  war,  wurden  zv - 
sehen  1895  und  1945vorallemdet  - 


Als  »Euro-Stadt  Guben/Gubin«  zeigte  man  sich  auf  der  Expo  2000 


genüber,  was  sie,  wie  es  im  Vor¬ 
wort  heißt,  vermutlich  von  der 
Mehrzahl  der  jeweiligen  Bevölke¬ 
rung  unterscheidet. 

Einen  besonders  großen  Stellen¬ 
wert  hat  die  Erinnerung  an  die  Ver¬ 
treibung  aus  dem  Ostteil  Gubens 
am  20.  Juni  1945,  desgleichen  die 
Sehnsucht  nach  dem  verlorenge¬ 
gangenen  historischen  Zentrum. 

Typisch  für  die  Zeitzeugenbe¬ 
richte  über  den  Verlust  der  ost¬ 
deutschen  Heimat  sind  die  völlige 
Überraschung  über  den  Auswei¬ 
sungsbefehl  und  oft  auch  das  lange 
Herumirren  auf  der  anderen  Seite 
der  Demarkationslinie,  wo  man 
verzweifelt  nach  einer  neuen  Un¬ 
terkunft  suchte.  Gemeinsam  war 
anfangs  die  Überzeugung,  die  Ver¬ 
treibung  von  Haus  und  Hof  würde 
eine  vorläufige  sein.  Erst  allmäh¬ 
lich  setzte  sich  die  bittere  Erkennt¬ 
nis  von  der  Endgültigkeit  des  Hei¬ 
matverlustes  durch. 

Überzeugend  in  ihrer  Authenti¬ 
zität  und  schlichten  Menschlich¬ 
keit  sind  die  „Erinnerungen  an  un- 


oder,  um  mit  Pocher  zu  sprechen, 
ein  Ort,  wo  man  die  „schwere  Luft 
bedeutungsvoller  Vergangenheit" 
atmet.  Für  die  deutschen  Gubener 
steht  die  Insel  als  einstiges  Kultur¬ 
zentrum  stellvertretend  für  die 
zerstörte  Bausubstanz  insgesamt  - 
von  der  Hauptkirche  über  das 
Postamt,  Schulen,  Kaufhäuser  und 
Banken  bis  hin  zu  zahlreichen 
schmucken  Villen. 

Zugleich  ist  mit  der  Insel  die 
Hoffnung  verbunden,  daß  sich  die 
Geschichte  im  Flitß  befindet  und 
jetzt  die  Chance  fiir  einen  grenz- 
übergreifenden  Neubeginn  be¬ 
reithält. 

Aus  dem  entvölkerten  Hauptteil 
Gubens  waren  in  den  ersten  Nach¬ 
kriegsjahren  Unmengen  an  Ziegel¬ 
steinen  für  den  Wiederaufbau 
Warschaus  abgeschleppt  worden. 
Der  Kanadier  Charles  Wasser¬ 
mann  notierte  noch  1957  in  seinem 
erschütternden  Reisetagebuch 
„Unter  polnischer  Verwaltung" 
über  die  Stadt  in  der  Niederlausitz: 
„Der  schwerbeschädigte  Turm 
und  das  ausgebrannte  Schiff  der 


ten  polnischen  Teilnehmer  des 
„Wettbewerbs  der  Erinnerungen" 
vor  allem  die  schwierige  Identitäts¬ 
find  ung  in  der  fremden  Stadt. 

Der  polnische  Soziologe  J.  H. 
Turner  spricht  von  der  „Krise  der 
früheren  und  künftigen  Identitä¬ 
ten".  Lange  glaubte  man,  in  einem 
Provisorum  zu  leben;  man  saß,  wie 
es  Tadeusz  Firlej  in  seinem  Bericht 
ausdrückte,  „auf  gepackten  Kof¬ 
fern",  weil  man  nicht  wirklich 
glaubte,  „daß  die  Deutschen  nicht 
in  diese  Gebiete  zurückkommen 
würden".  Inzwischen  seien,  so 
glaubt  der  Soziologe  Stanislaw  Li- 
siecki,  „Zeichen  der  sozialen  und 
kulturellen  Adaptation  des  Vorge¬ 
fundenen  Raumes"  vorzufinden. 

Aller  polnischen  Reserviertheit 
zum  Trotz  hat  sich  die  zerrissene 
Stadt  als  Teil  der  „Euregio  Spree- 
Neiße-Bober"  1996  zum  Modell¬ 
vorhaben  „Euro-Stadt  Guben/Gu¬ 
bin"  erklärt  und  als  solches  auf  der 
Expo  in  Hannover  vorgestellt. 

Man  will  durch  den  Bau  zweier 
Brücken  den  noch  verwehrten  Zu¬ 
gang  zur  Schützeninsel  wieder  er¬ 


sere  Vertreibung  1945"  des  mit 


neu^lutzung  einbezogen  werde 
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Bayreuth  2001: 


Banalität  und  Größe  einer  Inszenierung 

Werner  Dremel  über  den  neuen  »Ring«  der  Richard-Wagner-Festspiele 


Die  Geschichte 


Im  „Ring  des  Nibelungen" 
wird  eine  Geschichte  erzählt, 
eine  gewaltige  Geschichte, 
grandios  wie  die  Odysse  des  Ho¬ 
mer  oder  wie  das  Alte  Testament. 
Diese  Geschichte  ist  zugleich  My¬ 
thos  und  Wirklichkeit.  Mythos: 
das  Wirken  der  Götter  und  der 
Elemente  Wasser,  Erde,  Feuer  - 
Wirklichkeit:  das  Wirken  der 
Menschen. 

In  diesem  Drama  der  entfessel¬ 
ten  Leidenschaften  stehen  hohe 
Gefühle  gegen  niedrige,  stehen 
Mut,  Tapferkeit,  Treue,  Liebe  ge¬ 
gen  Rache,  Haß,  Wortbruch,  Maß¬ 
losigkeit  und  vor  allem  Gier,  im¬ 
mer  w'ieder  Gier. 

Und  das  alles  in  einer  Gewalt, 
die  uns,  im  Zeitalter  der  Haib¬ 
und  Viertelheiten,  schaudern  läßt 
...  Da  reicht  eben  das  Menschen¬ 
geschlecht  nicht  mehr  aus,  da 
wird  der  ganze  Götterhimmel  mit 
hineingezogen.  Das  menschliche 
Siegmund-Sieglinde-Siegfried- 
Drama  ist  mit  der  göttlichen  Wo- 
tan-Brünnhilde-Tragödie  unlös¬ 
bar  verknüpft.  Insofern  ist  der 
Ring  eine  Studie  in  Psychologie, 
wie  man  sie  auf  der  Bühne  nur 
noch  bei  Shakespeare  findet. 

Wagner  bleibt  aber  nicht  bei  der 
Zeichnung  der  einzelnen  Charak¬ 
tere  stehen.  Die  unbezähmbare 
Gold-,  sprich  Geldgier  von  Göt¬ 
tern  und  Menschen  führt  zum 
Untergang  der  Welt  und  zum  Ein¬ 
sturz  des  Himmels.  Und  genau 
das  ist  die  kulturkritische  Bot¬ 
schaft  des  Werkes.  Materialismus 
führt  nicht  nur  zur  Erstarrung  des 
einzelnen,  sondern  zur  Kultur¬ 
starre.  Das  Denken  in  Geld-,  in 
Besitzbegriffen  zerstört  die  Un¬ 
mittelbarkeit,  mit  der  man  den 
Dingen  gegenübertreten  soll,  zer¬ 
stört  die  Freiheit  von  Geist  und 
Seele,  die  innere  Freiheit,  ohne  die 
große  Kulturen  nicht  entstehen 
und  -  in  unserem,  des  Abendlan¬ 
des,  Fall  -  nicht  weiterbestehen 
können. 

Die  materialistische  Welt  des 
Habens,  um  mit  Erich  Fromm  zu 
sprechen,  gegen  die  idealistische 
Welt  des  Seins  -  das  ist  die  eigent¬ 
liche  Aussage  des  „Ring".  Und 
damit  ist  der  Schluß  auf  den  heu¬ 
tigen  Kulturzustand  hergestellt: 
Eine  Neugeburt  ist  nur  möglich, 
wenn  der  Materialismus,  der  zur 
gedanklichen  Öde,  zum  Kältetod 
des  Gefühls  und  zum  Versanden 
der  Phantasie  geführt  hat,  der 
über  die  Kultur  hinaus  auch  die 
Natur  zerstört,  um  den  Besitz  ei¬ 
niger  fragwürdigen  Dinge  wegen, 
abgelöst  wird  durch  eine  Weit¬ 
sicht,  in  der  Sein  mehr  zählt  als 
Haben! 


Die  Inszenierung 


Legt  man  nun  diesen  Maßstab 
an  die  Inszenierung  von  J.  Flimm 
(Bühnenbild  E.  Wunder,  Kostüme 
F.  von  Gerkan)  in  Bayreuth  und 
an  die  allermeisten  Inszenierun¬ 
gen  von  heute  an  -  dann  ist  zu¬ 
nächst  einmal  die  Überdimensio- 
nalität  der  Figuren  verloren¬ 
gegangen. 

Wotan  und  Siegfried,  Brünnhil¬ 
de  und  Hagen  sind  Menschen  wie 
du  und  ich!  Das  ermüdet,  solche 
Figuren  kann  man  täglich  bis  zum 


Überdruß  in  den  einschlägigen 
TV-Serien  sehen. 

Dann  wird  der  Mythos,  das  Ar¬ 
chetypische,  verdrängt,  ja  abge¬ 
baut.  Die  Urgewalten  von  Feuer 
und  Wasser  werden  zu  Rand- 
geschehnissen  -  aber  sie  sind 
bestimmend!  Ihre  Banalisierung 
läßt  niemanden  mehr  vor  der 
schaffenden  und  zerstörenden 
Macht  von  Wasser  und  Feuer 
schaudern. 


Koffer  (Siegfried),  Bierflaschen 
und  Umzugskartons  (beim  Bau 
von  Walhall),  Rollstuhl  (in  ihm 
fährt  Fafner  plötzlich,  nachdem 
Siegfried  den  Drachen  erschlagen 
hat,  auf  der  Bühne  herum)  und, 
und  ...  Lauter  Überflüssigkeiten, 
die  nur  zum  Lachen  oder  Ärgern 
gut  sind,  und  daneben  Wotans 
Speer  und  Siegfrieds  Schwert  No- 
thung  -  ein  für  Flimm  offenbar 
geradezu  lästiges  „Muß",  damit 
der  Text  mit  der  Handlung  we¬ 


So  schwankt  das  Dirigat  A.  Fi¬ 
schers  zwischen  großartig  und 
banal.  Das  Vorspiel  zum  Rhein¬ 
gold  vollzieht  sich  ganz  im  My¬ 
thischen,  der  Walkürenritt  ist  Ent¬ 
fesselung,  Siegfrieds  Tod  und 
Trauermarsch  kündigt  bereits 
Ragnarök  an  -  aber  man  spürt 
diese  Mystik  und  Allgewalt  nur 
gelegentlich,  nicht  durchgehend, 
so  bei  Wotans  Abschied  und  bei 
Brünnhildes  Erwachen.  -  Aber  ei¬ 
ne  Götterdämmerung  findet  we¬ 


Schmidt  geringes  Durchhaltever¬ 
mögen. 

Von  den  übrigen  tragenden  Rol¬ 
len  seien  noch  erwähnt:  G.  Clark 
als  ein  spielerisch  eindrucksvoller 
Loge,  der  mit  schneidender  Stim¬ 
me  die  ganze  Zwiespältigkeit 
dieser  Figur  zu  demonstrieren 
weiß,  B.  Remmert  als  spielerisch 
und  gesanglich  wunderbare 
Fricka,  R.  Merbeth  gleich  in  zwei 
Rollen:  als  Freia  und  als  Gutrune, 


Hang  zum  Groß¬ 
formatigen: 

Erich  Wonders 
Bühnenbild 
zu  Jürgen  Flimms 
Inszenierung 
des  „Ring“  -  hier 
eine  Szene  aus 
dem  2.  Aufzug  der 
„Walküre“  mit 
Birgit  Remmert 
und  Alan  Titus. 
Foto:  dpa 


Erlösung  als  das  Grund-Leit¬ 
motiv  -  der  Mythos  als  durchge¬ 
hendes  Kompositionsprinzip  - 
das  ist  die  Quintessenz  der  Mu¬ 
sikdramen  Richard  Wagners! 

Flimms  Ring-Inszenierung  hat 
zweifellos  Elemente  zum  Großen, 
zum  Großformatigen  hin:  Die 
Götterburg  Walhall  im  Rhein¬ 
gold,  deren  Kuppe  sich  aus  kalt¬ 
blauem  Nebel  und  rotem  Feuer¬ 
schein  erhebt,  den  gewaltigen 
metallischen  Kubus,  der  Brtinn- 
hilde  hermetisch  einschließt,  um¬ 
geben  von  den  höchsten  Schnee¬ 
gipfeln  der  Welt,  das  Stahlskelett 
der  „Gibichungenburg",  das  glei¬ 
ßende  Licht  der  „neuen  Zeit",  in 
das  die  Restmenschheit  am  Ende 
allen  Geschehens  schwankt,  der 
amorphe,  zu  gewaltiger  Größe 
anschwellende  Wabbelberg  des 
„Drachens",  in  dem  Fafner  wie  in 
einem  Panzer  sitzt  und  gegen 
Siegfried  steuert  -  das  ist  alles 
großes  Theater! 

Beeindruckend  ist  die  Perso¬ 
nenregie,  die  Flimm  überlegen 
beherrscht  -  wohltuend  im 
Gegensatz  zu  seinem  ganz  offen¬ 
bar  gestörten  Verhältnis  zur  Mu¬ 
sik  -  und  immer  wieder  demon¬ 
striert.  Die  Todverkündung 
Brünnhildes  an  Siegmund,  die 
Beziehung  Alberich  -  Wotan,  die 
Erzählung  der  WaJtraute,  wie  Wo¬ 
tan  nach  dem  Einschließen 
Brünnhildes  zusammensinkt, 
und  Gunter  alias  Siegfried  die 
Walküre  nach  deren  Überwälti¬ 
gung  brutal  fesselt  -  das  sind 
Glanzlichter  einer  durchweg  ge¬ 
konnten  Personenführung. 

All  das  aber  wird  voll  unterlau¬ 
fen  durch  ein  geradezu  unvor¬ 
stellbares  Brimborium  von  Requi¬ 
siten,  so,  als  ob  man  auch  das 
letzte  „Graffl"  noch  aus  dem  Fun¬ 
dus  hervorgeholt  hätte:  Kaffee¬ 
kanne  und  Suppenschüssel,  Colt 
-  Revolver  und  Jagdflinten  (Hun- 
ding  und  Sieglinde  verwenden 
diese),  Reisetasche  (Gunter)  und 


nigstens  einigermaßen  überein¬ 
stimmt. 

Von  anderer  Qualität  ist  die  Ein¬ 
führung  des  virtuellen  Zeitalters: 
die  Welt  der  Nibelungen,  keine 
Bergwerks-,  sondern  Computer- 
Sklaven,  die  Welt  Alberichs:  eine 
computergesteuerte  Chefetage 
mit  Börsenzugang  -  zwei  in  sich 
geschlossene  Komplexe.  Die  kalte 
Welt  des  raffenden  Kapitals,  des 
„Shareholder- Value"-Denkens: 
Der  „Hort"  ist  nicht  da,  um  Werte 
für  die  Menschen  zu  schaffen, 
sondern  hat  nur  einen  Selbst¬ 
zweck  -  zu  wachsen! 

Trotzdem:  Wie  es  ohne  Schwert 
und  Speer  nicht  geht,  so  geht  es 
auch  nicht  ohne  Gold;  das  muß 
letzten  Endes  eben  doch  herbei¬ 
geschafft  werden,  denn  Fafner 
und  Fasolt  wollen  nun  einmal 
keine  Aktien  und  Investment¬ 
zertifikate  ... 


Die  Musik 


Auch  der  Autor  dieses  Artikels 
ist  gerade  einer  allgemein  ver¬ 
breiteten  Untugend  von  heute  er¬ 
legen:  Er  stellt  die  Inszenierung 
und  damit  den  Regisseur  an  den 
Anfang  -  der  Urheber  des  „Ring 
des  Nibelungen"  heißt  aber  Ri¬ 
chard  Wagner  und  ist  in  erster  Li¬ 
nie  Musiker. 

Auch  wenn  sich  Richard  Wag¬ 
ner  als  der  Schöpfer  des  Gesamt¬ 
kunstwerks  verstand,  war  er  eben 
zuerst  einer  der  allergrößten 
Komponisten,  die  es  je  gab.  Und 
es  zeigt  sich,  daß  Musik  und  Büh¬ 
ne  in  seinem  Gesamtkunstwerk 
kongenial,  voll  aufeinander  abge¬ 
stimmt  sein  müssen.  Im  Klartext: 
Wenn  sich  Banalitäten  der  Regie 
und  des  Bühnenbildes  abspielen, 
ist  die  Musik  eben  dazu  kongeni¬ 
al. 


der  szenisch  noch  musikalisch 
statt!  Man  ist  erschöpft  -  aber 
nicht  erschüttert ! 

Brünnhilde  und  Wotan  sind,  ne¬ 
ben  Tristan,  die  gewaltigsten  Ge¬ 
sangspartien  Wagners  und  darü¬ 
ber  hinaus  der  Opernwelt 
überhaupt. 

Insofern  kann  man  sagen,  daß 
sie  ordentlich  -  L.  De  Vol  als 
Brünnhilde  -  und  sehr  gut  -  A.  Ti¬ 
tus  als  Wotan  -  besetzt  waren.  Bis 
zum  Schluß  waren  die  Stimmen 
präsent,  ohne  Ermüdungserschei¬ 
nungen,  L.  De  Vol  hochdrama¬ 
tisch,  allerdings  laufendes  Tremo¬ 
lo  und  schwer  verständlich,  A. 
Titus  dagegen  mit  klarer  Artiku¬ 
lation,  warm  strömender  Stimme 
und  voll  Ausdruck. 

Ein  großartiges  Duo:  V.  Umara 
als  Sieglinde  und  J.  D.  Smith  als 
Siegmund.  V.  Umara  spielt  und 
singt  ihre  Rolle  der  gejagten  Frau 
„unter  die  Haut  gehend",  mit  ei¬ 
nem  umfangreichen  Stimmvolu¬ 
men,  dramatisch,  aufbegehrend 
und  erschütternd.  J.  D.  Smith  ist 
wieder  einer  der  Bayreuther 
Glücksfälle,  wie  sie  alle  paar  Jah¬ 
re  in  Erscheinung  treten:  Seine 
Stimme  ist  wohlklingend,  deut¬ 
lich  und  ausdrucksstark,  die  „We¬ 
he-Rufe"  wurden  wohl  selten  so 
gehört  -  Stimmgewalt  und 
Stimmschönheit  in  Vollendung! 
Kein  Wunder,  daß  er  außer  Sieg¬ 
mund,  alternierend,  Lohengrin 
und  Stolzing  singt  -  ein  Stern  am 
Bayreuther  Himmel. 

Dasselbe  kann  man  von  den 
beiden  Siegfrieds,  C.  Franz  in 
„Siegfried",  und  W.  Schmidt  in 
der  „Götterdämmerung",  leider 
nicht  sagen.  Für  ihren  zum  Teil 
läppischen  spielerischen  Einsatz 
können  sie  nichts,  das  ist  allein 
Sache  J.  Flimms,  aber  den  Stim¬ 
men  mangelt  es  an  Individualität, 
an  Prägnanz,  was  gerade  für  die¬ 
se  entscheidende  Partie  erforder¬ 
lich  ist.  Dazu  kommt  bei  W. 


wobei  ihr  die  zweite  Partie  wohl 
mehr  liegt. 

Überzeugend  waren  durch¬ 
wegs  die  Antagonisten:  G.  von 
Kannen  -  der  schon  in  einer  frü¬ 
heren  „Ring"-Produktion  in  Bay¬ 
reuth  in  dieser  Rolle  beeindruckt 
-  als  „Herr  der  Computer-Nibe¬ 
lungen",  wiederum  G.  Clark  in 
Siegfried  und  M.  Howard  im 
Rheingold  als  feixender,  allgegen¬ 
wärtiger,  jammernder  Mime  und 
J.  Tomlinson  als  stimmgewaltiger 
Hagen. 

Die  Ensemble-Partien  waren  al¬ 
le  spielerisch  wie  gesanglich  recht 
gut  besetzt.  Rheintöchter,  Walkü¬ 
ren  -  besonders  eindrucksvoll, 
wie  sie  Brünnhilde  vor  Wotans 
Zorn  verbergen  -  und  die  Nor- 
nen,  unter  denen  M.  Ejsing,  die 
auch  die  Erda  verkörperte,  mit  ih¬ 
rer  klangfarbigen,  ausgeprägten 
Stimme  -  in  beiden  Rollen  -  her¬ 
ausragte. 

Der  Festspielchor,  das  hat  man 
von  Anfang  an  bemerkt,  setzt  sei¬ 
ne  unter  N.  Baiatsch  üblichen 
Glanzleistungen  auch  unter  des¬ 
sen  Nachfolger  E.  Friedrich  fort. 
Das  Publikum  dankte  mit  über¬ 
wältigendem  Applaus. 

In  den  kommenden  Jahren  folgt 
in  Bayreuth  eine  Neuproduktion 
auf  die  andere  -  der  Werkstattge¬ 
danke  Wolfgang  Wagners  schlägt 
somit  voll  durch!  So  werden  wir 
2002  Tannhäuser  in  der  Inszenie¬ 
rung  von  P.  Arlaud,  mit  dem  bril¬ 
lanten  Christian  Thielemann  - 
dem  Dirigenten  der  Meistersinger 
und  des  Parsifal  in  diesem  Jahr  - 
erleben.  2003  kommt  ein  neuer 
Holländer,  2004  folgt  Parsifal, 
2005  Tristan  und  2006  wieder  ein 
neuer  Ring. 

So,  und  nicht  anders,  wünschen 
wir  uns  Bayreuth:  Stetigkeit 
durch  den  Festspielgedanken, 
Wandel  durch  das  Werkstatt¬ 
prinzip!  H 
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Bußbereitschaft  und  ihre  Folgen: 

»Ich  entschuldige  mich« 

Die  internationale  Zivilbußpraxis  auf  dem  Prüfstand 
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Das  neue  politische  Bußritual 
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Der  Philosoph  Hermann 
Lübbe  macht  in  der  moder¬ 
nen  Gesellschaft  eine  groß¬ 
räumige  Tendenz  der  Moralisie- 
rung  des  öffentlichen  und  pri¬ 
vaten  Lebens  aus.  Diese  Entwick¬ 
lung  hält  er  für  eine  epochenspezi- 
fiscne  Notwendigkeit.  Folgt  man 
ihm,  so  muß  die  Gesellschaft  eine 
immer  detailliertere  öffentliche 
Moral  hervorbringen,  die  die 
Pflichten  des  Menschen  gegenü¬ 
ber  sich  selbst  und  anderen  gegen¬ 
über  beschreibt,  je  freier  die  Men¬ 
schen  werden;  sonst  drohe  die 
Gefahr,  daß  ohne  diese  Regeln  der 
selbstbestimmten  Lebensführung 
die  Menschen  vor  lauter  Freiheit 
keine  verläßlichen,  berechenbaren 
Verhaltensweisen  mehr  an  den 
Tag  legen.  Auf  diese  aber  ist  eine 
sicn  ständig  weiter  ausdifferenzie¬ 
rende  Gesellschaft  angewiesen. 

Den  Siegeszug  des  Zwangs  zur 
öffentlichen  Moral  im  Leben  der 
Menschen  als  erforderliche  Ant¬ 
wort  der  Gesellschaft  auf  die 
wachsenden  Freiräume  der  Bür¬ 
ger  in  den  hochentwickelten  Staa¬ 
ten  behandelt  Lübbe  in  seinem 
neuen  Essay  aber  nur  am  Rande. 
Dort  beschäftigt  er  sich  vorwie¬ 
gend  mit  dem  öffentlichen  Einge¬ 
stehen  historischer  Schuld  auf 
dem  internationalen  Parkett.  Er 
deutet  dieses  Phänomen  als  eine 
Sonderform  öffentlicher  Moral. 
Für  den  emeritierten  Professor  für 
Philosophie  und  Politische  Theo¬ 
rie  besitzt  das  neue  politische 
Bußritual  bereits  eine  solche  Wir¬ 
kungsmacht,  daß  es  die  Beziehun- 


Die  meisten  Leser  wissen  zu¬ 
mindest  noch  aus  ihrer  Schul¬ 
zeit,  daß  Bücher,  die  sich  mit  ge¬ 
schichtlichen  Themen  beschäfti¬ 
gen,  mit  äußerster  Sorgfalt  auszu¬ 
suchen  sind.  Denn  zwischen  einer 
buntbebilderten,  knapp  die  Fak¬ 
ten  nennenden  Hochglanzausga¬ 
be  und  mehrtausendseitigen,  ge¬ 
schichtlichen  Analysen,  die  ohne 
vorheriges  Studium  zu  diesem 
Bereich  nicht  verständlich  sind, 
liegen  Welten. 

„Ostpreußen  und  Westpreußen 
und  die  Deutschen  aus  Litauen" 
von  Peter  Mast  beschäftigt  sich 
mit  der  Geschichte  dieser  Region 
von  den  Anfängen  des  Deutschen 
Ordens  im  Jahre  1226  bis  ins  20. 
Jahrhundert  hinein. 

180  Seiten  umfaßt  der  Haupt¬ 
teil,  in  dem  viele  Abbildungen 
den  Text  begleiten.  Auf  weiteren 
30  Seiten  sind  Quellentexte  zu  fin¬ 
den.  Abschriften  von  Urkunden, 
Briefen  und  Verordnungen  führen 
dem  Leser  die  Realität  plastisch 
vor  Augen. 

Bei  der  Lektüre  des  Buches  ist 
eine  Sache  sehr  auffällig.  Es  ist  er¬ 
staunlich,  wie  oft  Ost-  und  West¬ 
preußen  von  Kriegen,  Mißernten, 
Krankheiten,  Auswanderung 
wegen  wirtschaftlicher  und  poli¬ 
tischer  Instabilität,  Vertreibung 
sowie  Grenzänderungen  heimge¬ 
sucht  wurden.  Häufig  hatten  die 
jeweiligen  Herrscher  aus  diesen 
Gründen  Bevölkerungsmangel  zu 
beklagen  und  warben  aus  ganz 
Europa  Siedler  an.  Nach  kurzen 
Blütezeiten  in  wirtschaftlicher,  so¬ 
zialer,  religiöser  und  kultureller 
Hinsicht  wurde  der  Frieden  meist 
durch  Krisen  gestört.  Es  drängt 


gen  auf  der  Ebene  der  internatio¬ 
nalen  Politik  zu  prägen  beginnt. 

Für  die  deutsche  Politik  ist  mitt¬ 
lerweile  die  Bitte  um  Entschuldi¬ 
gung  und  Vergebung  für  früher 
begangenes  Unrecht  zur  allgemei¬ 
nen  Handlungsmaxime  gewor¬ 
den.  Bei  jeder  passenden  und  un¬ 
passenden  Gelegenheit  wird  vor 
dem  Vergessen  gewarnt;  und  Op¬ 
fergruppen  beziehungsweise  ihre 
Nachfahren  und  Anwälte  verste¬ 
hen  es,  in  Form  von  Überreprä¬ 
sentation  im  öffentlichen  Diskurs, 
Wiedergutmachungsleistungen 
und  so  weiter  Kapital  zu  schlagen 
aus  dem  Vergangenheitsbewälti¬ 
gungseifer  einer  „Canossa"-Repu- 
blik,  die  sich  in  ihrer  Büßfertigkeit 
von  keinem  anderen  Land  der  Er¬ 
de  übertreffen  lassen  möchte. 

Es  mag  daher  überraschen, 
wenn  Lübbe  auf  die  Internationa¬ 
lität  dieses  Phänomens  hinweist 
und  dem  politischen  Bußritual 
viele  positive  Seiten  abgewinnt. 
Zur  Untermauerung  seiner  These 
ruft  er  einige  Beispiele  in  Erinne¬ 
rung,  in  denen  sicn  hohe  Staatsre¬ 
präsentanten  für  die  Handlungen 
ihrer  Länder  in  der  Vergangenheit 
entschuldigten.  Er  verweist  unter 
anderem  auf  das  Eingeständnis  Ja- 
ans,  während  seiner  Kolonial- 
errschaft  dem  koreanischen  Volk 
Leiden  zugefügt  zu  haben,  und 
auf  eine  offizielle  Bekundung 
Rußlands,  in  der  die  Vorgänge  in 
Katvn  1940  als  Verbrechen  be¬ 
zeichnet  werden.  Derlei  Entschul¬ 
digungen  könnten  als  in  der  Ge- 


sich  das  Bild  eines  Stehaufmänn¬ 
chens  auf,  soweit  man  das  auf  ei¬ 
ne  Region  anwenden  kann.  Den¬ 
noch  naben  die  dort  lebenden 
Menschen  immer  wieder  zur 
Normalität  zurückgefunden  und 
dabei  beachtliche  Leistungen  er¬ 
bracht. 

Der  Autor  gibt  chronologisch 
einen  Überblick  über  die  Ge¬ 
schichte.  Er  befaßt  sich  aber  nicht 
nur  mit  den  Herrschenden,  son¬ 
dern  auch  mit  der  stets  wechseln¬ 
den  Bevölkerungszusammenset- 


schichte  seit  ewigen  Zeiten  be¬ 
kannte  Selbstbescnuldigungsritu- 
ale  gedeutet  werden,  mit  denen 
Staaten,  die  sich  in  einer  Defensiv¬ 
position  befinden,  bei  den  „Sie¬ 
gern  der  Geschichte"  um  nach¬ 
sichtige  Behandlung  oder  Hilfs¬ 
leistungen  bitten. 

Aber  nach  Lübbe  besteht  das 
qualitativ  Neue  in  der  Zivilbuß¬ 
praxis  darin,  daß  Staaten  nicht 
profan  auf  Druck  von  außen  ein 
schlechtes  Gewissen  zur  Schau 
stellen  und  es  instrumentell  ge¬ 
brauchen,  sondern  Nationen  un- 
erzwungen  ihre  Schuld  bekennen, 
die  sie  dazu  treibt,  sich  zu  ernied¬ 
rigen  und  die  Untaten  zu  bekun¬ 
den,  um  bei  den  Adressaten  der 
Entschuldigungsbitte  reumütig 
auf  die  Gnade  der  Vergebung  zu 
hoffen.  Für  den  Nachweis  einer 
sich  unaufhaltsam  und  global  aus¬ 
breitenden  Zivilbußpraxis  ist  es 
daher  von  großer  Bedeutung,  ob 
Lübbe  auch  belegen  kann,  daß 
Entschuldigungsadressen  nicht 
nur  von  den  Verlieremationen  des 
20.  Jahrhunderts  an  die  Nachkom¬ 
men  der  Opfer  gerichtet  wurden. 
Das  fällt  ihm  schwer. 

Bei  strenger  Auslegung  kann  er 
nur  wenige  Beispiele  benennen,  in 
denen  Staaten,  die  unbestreitbar 
unabhängig  von  einer  „Weltmei¬ 
nung"  agieren  können,  zu  Akten 
des  Eingeständnisses  historischer 
Schuld  schritten.  Mehrere  von 
weißen  Einwanderern  gegründete 
Staaten  drückten  inzwischen  ihr 
Bedauern  über  die  Kolonisie- 


zung,  der  Lage  der  Bauern  sowie 
der  industriellen,  sozialen  und 
kulturellen  Entwicklung. 

Wer  mehr  Wissen  über  die  Ge¬ 
schichte  und  Entwicklung  Ost- 
und  Westpreußens  erlangen  oder 
sein  bestehendes  Wissen  auffri¬ 
schen  möchte,  wird  mit  Peter 
Masts  Arbeit  umfassend  infor¬ 
miert.  Wer  allerdings  eine  detail¬ 
lierte  Analyse  erwartet,  wird 
schon  wegen  des  dafür  zu  gerin¬ 
gen  Umfanges  auf  ein  anderes 
Werk  zurückgreifen  müssen.  R.  B. 


rungspolitik  ihrer  Vorfahren  aus, 
die  die  Kulturen  der  Urbevölke¬ 
rungen  fast  vollständig  zerstörte. 
Und  die  USA,  mithin  als  derzeit 
einzige  Supermacht  der  Erde  je¬ 
derzeit  in  der  Lage,  eine  Interpre¬ 
tation  der  internationalen  Regel¬ 
werke  nach  ihren  nationalen 
Interessen  durchzusetzen,  ent¬ 
schuldigten  sich  1998  durch  ihren 
höchsten  Repräsentanten  für  die 
Beteiligung  der  Amerikaner  an 
der  Sklaverei  vor  rund  einem 
Vierteljahrtausend. 

Welchen  moralischen  Druck  die 
„Weltöffentlichkeit"  mittlerweile 
ausüben  kann,  zeigt  der  Umstand, 
daß  US-Präsident  George  W.  Bush 
sich  genötigt  sah,  Worte  des  Be¬ 
dauerns  ob  des  Luftzwischenfalls 
am  Rande  des  chinesischen  Ho¬ 
heitsgebiets  auszusprechen,  weil 
dabei  ein  chinesischer  Pilot  sein 
Leben  lassen  mußte.  Gleichwohl 
reichen  die  von  Lübbe  genannten 
Beispiele  nicht  aus,  um  daraus  ei¬ 
nen  irreversiblen  Trend  zur  ver¬ 
gangenheitspolitischen  Entschul¬ 
digungspraxis  ableiten  zu  können. 
Jedoch  zeigt  die  Zusammenschau: 
Öffentliche  Bußbekundungen 
kommen  in  der  Staatenwelt  häufi¬ 
ger  vor,  als  es  vielleicht  in  einem 
Land  wahrgenommen  wird,  das 
geradezu  eine  Inflationierung  der 
Vergebungsbitten  erlebt.  Dafür  ist 
Lübbe  zu  danken. 

Gewinnbringend  ist  der  Essay 
auch  deshalb,  weil  er  jenseits 
deutscher  Selbstbezogenheit  einen 
internationalen  Vergleich  der  Buß¬ 
praxis  vornimmt.  Das  erlaubt  es 
auch,  die  „destruktiven  Wirkun¬ 
gen  einer  Moralisierung  der  Ver¬ 
gangenheitspolitik"  aufzuzeigen. 
„Das  öffentlich  bekundete 
schlechte  Gewissen  evoziert  die 
Geneigtheit,  es  auszubeuten,  und 
die  Büßfertigkeit  wird  progressiv 
verlaufenden  Tests  der  Zahlungs¬ 
bereitschaft  unterworfen"  (S.  54). 

Die  öffentliche  Bitte  um  Verge¬ 
bung  für  die  von  den  Vorfahren 
begangenen  Untaten  zielt  auf  die 
Heilung  einer  schuldhaft  verletz¬ 
ten  Beziehung.  Schuldeingeständ¬ 
nisse  sollen  neuen  Frieden  schaf¬ 
fen.  Diese  Wirkung  kann  nicht 
eintreten,  wenn  die  Nachkommen 
der  Leidensopfer  nicht  erkennen, 
daß  Leidenserinnerung  es  ver¬ 
mag,  einen  wichtigen  Beitrag  zur 
Neustiftung  einer  nationalen  oder 
ethnischen  Identität  der  Opfer¬ 
nachfahren  zu  leisten.  Als  Nach¬ 
fahren  von  Tätern  können  Völker 
aber  nicht  in  gleicher  Weise  identi¬ 
fiziert  werden.  Es  gibt  keine  Kol¬ 
lektivschuld.  „Rächer  freilich  hal¬ 
ten  diesen  Unterschied  für 
unbeachtlich  und  werden  eben 
darüber  in  der  politischen  Interak¬ 


tion  von  Nationen  zu  Ultranatio¬ 
nalisten"  (S.  78). 

Vom  Büßer  ist  Gewissenserfor¬ 
schung,  Reue  und  Wiedergutma¬ 
chung  zu  fordern,  die  aber  nur 
symbolischen  Charakter  haben 
kann.  Weder  kollektive  Haftungs¬ 
pflichten  noch  Schadensersatzan¬ 
sprüche  sind  rechtlich  konstruier¬ 
bar.  Deshalb  wertet  Lübbe  die 
Reaktion  eines  afrikanischen  Ko¬ 
mitees,  auf  die  Entschuldigungs¬ 
bitte  Clintons  wegen  der  Ver¬ 
strickung  seiner  Vorfahren  in  den 
Sklavenhandel  mit  der  Präsenta¬ 
tion  einer  Schadensersatzforde¬ 
rung  in  Höhe  von  777  Trillionen 
Dollar  zu  antworten,  als  ein  Bei¬ 
spiel  für  die  destruktive  Wirkung 
eines  Entschuldigungsversuchs. 
Zudem  ist  für  ihn  das  Verhalten 
des  Komitees  auch  ein  Beleg  für 
die  moralisch-politische  Nicntbe- 
troffenheit  dieser  Afrikaner. 

Ob  auch  in  anderen  Fällen  Buß¬ 
bitten  scheitern  müssen,  weil  die 
Nachfahren  der  Opfer  sich  über 
die  Sündenbekenner  erheben  wol¬ 
len  und  nur  an  einem  ausbeutba¬ 
ren  Beziehungsverhältnis  Interes¬ 
se  haben,  läßt  Lübbe  offen.  Hier 
hätte  man  sich  eine  deutlichere 
Stellungnahme  gewünscht. 

Unmißverständlich  zeigt  für 
Lübbe  der  internationale  Ver¬ 
gleich  der  Zivilbußpraxis  hinge¬ 
gen,  daß  die  Deutschen  zu  einer 
ausgeprägten  Schuldbekenntnis¬ 
freudigkeit  neigen  und  schnell  bei 
der  Hand  sind,  andere  Nationen 
wegen  angeblicher  mangelhafter 
Bußbereitschaft  zu  tadeln.  Ledig¬ 
lich  gegenüber  den  Nachfahren 
der  Großväter  des  kommunisti¬ 
schen  Terrors  stellt  er  eine  große 
Nachsicht  fest.  Als  Ursachen 
macht  er  die  Angst  vor  Relativie¬ 
rung  der  NS- Verbrechen  und  die 
Neigung  linker  Intellektueller  aus, 
bei  der  Beurteilung  der  kommuni¬ 
stischen  Verbrechen  stets  die 
„emanzipatorischen"  Motive  der 
Iäter  als  schuld  mindernd  anzuer¬ 
kennen. 

Dabei  handelt  es  sich  aber  um 
letzte  Rückzugsgefechte.  Denn 
Lübbe  prognostiziert  als  Konse¬ 
quenz  einer  zunehmenden  inter¬ 
nationalen  Zivilbußpraxis  auf  Ba¬ 
sis  einer  entideologisierten  Ver¬ 
gangenheitsvergegenwärtigung 
das  Ende  asymetrischer  ge¬ 
schichtsmoralischer  Urteile  und 
„die  wirksame  Errichtung  des 
Verbots  ...,  Untaten  im  Nachhin¬ 
ein  mit  Rekurs  auf  ihre  vermeint¬ 
lich  höheren  Zwecke  zu  legitimie¬ 
ren  (S.  40).  Sollte  es  tatsächlich 
dazu  kommen,  wäre  die  Ausbrei¬ 
tung  des  neuen  politischen  Bußri¬ 
tuals  zu  begrüßen.  M.  H. 


Peter  Mast 
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Kultur 


Beliebtes  Jahrbuch 


Vor  120  Jahren  wurde  Auerbachs  Kinderkalender  gegründet 

Sicher  gibt  es  auch  unter  den 
älteren  Lesern  noch  viele, 
denen  ihr  geliebter  „Auerbach" 
unvergängliche  Erinnerungen  an 
unbeschwerte  Kindheitstage 
schenkt  und  die  ihm  über  viele 
Jahre*  bis  ins  Erwachsenenalter 
hinein  die  Treue  hielten.  Jeder  die¬ 
ser  „Auerbachs  deutscher  Kinder¬ 
kalender"  wurde  von  seinem  Her¬ 
ausgeber,  dem  „Kalendermann", 
geprägt.  Als  ich  ihn  mit  vierzehn 
Jahren  entdeckte,  war  gerade 
Adolf  Holst  der  verantwortliche 
Mann  geworden,  der,  wie  seine 
Vorgänger,  nicht  nur  die  schrift¬ 
stellerischen  und  zeichnerischen 
Beiträge  erwachsener  Mitarbeiter 
zusammenstellte,  sondern  auch 
ein  möglichst  nahes  Verhältnis  zu 
seinen  Lesern,  eben  den  „Kalen¬ 
derkindern",  pflegte.  Gerade  um 
diese  Seite  seiner  Aufgabe  war 
Adolf  Holst  in  einmaliger  Weise 
ganz  besonders  bemüht,  ln  der 
mehrseitigen  „Plauderecke"  jeden 
Jahrgangs  ging  er  auf  ihre  Briefe 
und  Fragen  ein,  teilte  ihre  Freuden 
und  Kümmernisse,  ermunterte  sie 
zum  Mitmachen  und  erteilte  Lob, 
manchmal  auch  Tadel.  So  lobte  er 
namentlich  alle,  die  ihn  mit  Schön¬ 
schrift  erfreut  hatten  (wozu  ich 
niemals  gehörte),  und  diejenigen, 
deren  Briefe  ihm 
inhaltlich 
besonders  gefie¬ 
len  (wobei  mein 
Name  wiederholt 
auftauchte). 


ihr  aufgegangen,  bis  es  1935  mit 
dem  rotröckigen  Kalender  aus  war 
und  er  nur  für  kurze  Zeit  noch  ein 
braunfarbiger  wurde. 

Der  Abschied  mag  gerade  die¬ 
sem  Kalendermann  besonders 
schwergefallen  sein,  war  er  doch 
von  allen  Herausgebern,  angefan¬ 
gen  mit  dem  verdienstvollen  Dr. 
August  Berthold  Auerbach,  der 
den  Kalender  1881  in  Leipzig 
gegründet  hatte,  sicher  der  am 
meisten  engagierte,  der  mit  seinen 
Kalenderkindern  eine  ungeheure 
Korrespondenz  führte,  der 
anregte,  daß  sich  überall  im  gan¬ 
zen  Land,  vor  allem  in  größeren 
Städten,  fast  vereinsmäßig  Orts¬ 
gruppen  zusammenschlossen, 
deren  Mitglieder  stolz  ihr  Kalen¬ 
derkinderabzeichen  trugen  und 
entsprechende  Wimpel  an  ihren 
Fahrrädern  flattern  ließen.  Dazu 
war  Adolf  Holst  der  erste  Kalen¬ 
dermann,  der  ganz  persönlichen 
Kontakt  zu  seiner  Gefolgschaft 
suchte  und  pflegte;  denn  Jahre  hin¬ 
durch  reiste  er  viele  Wochen  im 
Land  umher  und  besuchte  seine 
vielen,  vielen  „Kinder".  So  war  er 
auch  in  Ostpreußen,  lernte  das 
Samland  und  Masuren  kennen 
und  erzählte  und  schwärmte 


Spielen  der  Dorfjugend  zu  beteili¬ 
gen,  deren  Anführer  die  Pastors¬ 
söhne  waren. 


Nach  dem  Abitur  studierte  er  in 
Tübingen,  Leipzig  und  Berlin, 
ging  nach  bestandenem  Examen 
nach  Genf  und  Paris  zu  weiterem 
Studium  der  französischen  Spra¬ 
che  und  nahm  danach  Hausleh¬ 
rerstellen  in  Rom  und  Florenz  an. 
Anderthalb  Jahre  war  er  Leiter 
einer  Privatschule  in  Blankenburg 
am  Harz,  wo  er  seine  spätere  Frau 
kennenlernte.  Er  wurde  an  die 
deutsche  Schule  in  Genua  berufen 
und  folgte  1901  einem  Ruf  als  Leh¬ 
rerund  Erzieher  der  jüngsten  Prin¬ 
zen  des  Schaumburg-Lippischen 
Fürstenhauses  nach  Bückeburg, 
wo  er  bis  1907  blieb.  Indiesem  Jahr 
wurde  er  zum  Direktor  der  deut¬ 
schen  Schule  in  Florenz  berufen. 


Alfred 

Arndt: 

Hinter¬ 
häuser 
(Öl  auf 
Sperrholz, 
1925) 


Der  Geist  von  Weimar 


Nach  Bückeburg  zurückge¬ 
kehrt,  war  er  bis  zum  Ende  des 
Ersten  Weltkrieges  Hofbibliothe¬ 
kar  der  fürstlichen  Hofbibliothek. 
Eine  ihrer  eifrigsten  Benutzerin¬ 
nen  war  die  Dichterin  Lulu  von 
Strauß  und  Torney,  mit  der  ihn  und 
seine  Familie  freundschaftliche 
Beziehung  verband.  Ebenso  war  er 
hier  in  der  Vorkriegszeit  mit  Her¬ 
mann  Löns  be¬ 
freundet,  der 
damals  Redak- 
t  e  u  r  der 
Schau  mburg- 
Li  ppi  sehen 
Landeszei- 
tung  war.  Sie 
machten  gemeinsam  weite  Spa¬ 
ziergänge,  und  bei  Besuchen  las 
Löns  dem  Freund  zuweilen  eben 
fertiggewordene  Kapitel  aus  sei¬ 
nem  Roman  „Der  Werwolf"  vor. 
Ab  1918  widmete  sich  Adolf  Holst 
neben  „seinem"  Kalender  ganz 
der  Schriftstellerei. 


Vor  25  Jahren  starb  der  Bauhäusler  Alfred  Arndt 

as  Bauhaus 


wurde  er  als  Meister  an  das 
Bauhaus  berufen;  dort  leitete  er  die 
Ausbau-Werkstatt,  in  der  Tisch¬ 
lerei,  Wandmalerei  und  Metall¬ 
werkstatt  zusammengelegt  waren. 

1933  geht  Arndt  nach  Probstzella 
zurück,  ist  freier  Mitarbeiter  der 
AEG  und  findet  private  Auf¬ 
traggeber.  Nach  dem  Krieg  ist  er 
zunächst  Baurat  in  Jena,  zieht  dann 
aber  nach  Darmstadt  (1948),  wo  er 
Industriebauten  betreut,  aber  auch 
private  Aufträge  erhält.  So  baut  er 
für  den  Kunstsammler  Karl 
Ströher  ein  Wohnhaus  mit  Gale¬ 
rieanbau  und  wird  über  die  Gren¬ 
zen  Darmstadts  hinaus  bekannt. 


in  der  Verbin- 
L^dung  von  Kunst  und  Hand¬ 
werk  wurde  diese  von  Walter  Gro- 
pius  ins  Leben  gerufene  bedeu¬ 
tende  Kunst-,  Design-  und  Archi¬ 
tekturschule  zu  einem  „Schmelz¬ 
tiegel  der  europäischen  Moderne" 
(Wolfgang  Pehnt).  Eng  verbunden 
mildern  Bauhaus  sind  so  bekannte 
Namen  wie  Schlemmer,  Klee,  Kan- 
dinsky,  Moholy-Nagy  und  Mies 


In  der  »Plauderecke«  ging  Adolf  Holst 
auf  die  Fragen  und  Briefe  der  jungen  Leser  ein 
und  teilte  ihre  Freuden  und  Kümmernisse 


van  der  Rohe.  Nur  Eingeweihten 
allerdings  dürfte  bekannt  sein,  daß 
auch  ein  Elbinger  am  Bauhaus 
lernte  und  später  lehrte:  Alfred 
Arndt. 


Kalenderkind 

war,  wer  einen  natürlich  stets 
neuen  rotröckigen  Kalender 
besaß,  und  man  kann  nur  staunen, 
welche  später  berühmten  Leute 
einmal  Kalenderkind  waren:  so 
zum  Beispiel  der  großartige  Tän¬ 
zer  Harald  Kreuzberg,  die  bis  in 
unsere  Tage  sehr  beliebte  Schrift¬ 
stellerin  Lisa  Gast,  der  Bonner 
Bundestagsjournalist  Haenelt,  der 
Schriftsteller  Werner  May  und 
Friedelind  Wagner,  eine  Enkelin 
Richard  Wagners.  Auch  als 
Erwachsene  haben  sie  alle  noch 
treu  zum  „Auerbach"  gehalten! 

Adolf  Holst  war  als  liebenswer¬ 
ter  Dichter  und  Poet  bereits  sehr 
bekannt  und  schon  jahrelang  Mit¬ 
arbeiter  an  diesem  Kalender 
gewesen,  als  er  nach  dem  Tode  des 
vorhergehenden  Herausgebers 
1919  dessen  schönes  und  schweres 
Amt  übernahm.  Damit  begann  für 
dieses  begehrte  Jahrbuch  ein  neuer 
Abschnitt,  der  durch  seine  Per¬ 
sönlichkeit  unverwechselbar  ge¬ 
prägt  wurde.  Über  fünfzehn  Janre 
nat  er  sich  in  diese  Aufgabe,  die 
ihm  Lebensinhalt  wurde,  mit  gro¬ 
ßem  Erfolg  hineingekniet,  ist  er  in 


davon  immer  wieder  bis  zu  sei¬ 
nem  Tode  am  4.  Januar  1945, 
wenige  Tage  vor  seinem  78. 
Geburtstag.  Er  war  damals  auch  in 
Königsberg  und  Elbing,  wo  ihn 
Jungen  und  Mädel  bei  mir  in  der 
elterlichen  Wohnung  und  im  alten 
Markttor  begrüßten.  Denn  ich 
gehörte  damals  zu  seinen 
Getreuen,  dessen  erste  dichteri¬ 
sche  Versuche  er  in  „Auerbachs 
deutscher  Kinderkalender"  veröf¬ 
fentlichte,  und  dann  auch  noch  in 
der  Kalenderkinderzeitschrift 
„Die  fröhliche  Post",  die  er  1925 
zum  ersten  Mal  herausgab.  Denn 
ebenso  wie  er  waren  die  Kalen¬ 
derkinder  der  Meinung  gewesen, 
daß  der  nur  einmal  im  Jahr  erschei¬ 
nende  Kalender  als  Verbindung 
zwischen  ihnen  allen  doch  gar  zu 
wenig  wäre. 

Die  neue  Monatszeitschrift  mit 
je  zwanzig  Seiten  erschien  zwölf¬ 
mal  im  Jahr,  und  ihre  dichterischen 
und  zeichnerischen  Beiträge 
stammten  ausschließlich  von  jun¬ 
gen  und  alten  Kalenderkindern, 
oft  mit  ihren  stolzen  Fotos.  Im 
regelmäßigen  „Ratsstübel"  plau¬ 
derte  der  Kalendermann  nun  alle 
vier  Wochen  mit  ihnen.  Leider 
mußte  „Die  fröhliche  Post"  nach 
dem  zweiten  Jahrgang  1926  ihr 
Erscheinen  jedoch  wieder  einstel¬ 
len. 


Zum  Bauhaus  kam  der  am  26. 
November  1898  geborene  Elbinger 
durch  einen  Zufall,  wollte  er  doch 
eigentlich  Maler  werden.  In  seiner 
Vaterstadt  hatte  er  in  einer  Maschi¬ 
nenfabrik  als  Zeichner  gelernt  und 
war  im  Ersten  Weltkrieg  als 
Bauführer  in  Danzig  dienst¬ 
verpflichtet  worden.  Bei  einem 
Besuch  in  Berlin  sah  er  in  der 
Nationalgalerie  Menzels  „Eisen¬ 
walzwerk"  und  war  tief  beein¬ 
druckt.  Maler  war  nun  sein  Traum¬ 
beruf.  In  Elbing  besuchte  er 
schließlich  die  Tagesklasse  für 
Kunstgewerbe  und  Malerei  in  der 
Gewerbeschule,  ging  dann  aber 
nach  Königsberg,  wo  er  bei  Robert 
Budzinski  Unterricht  nahm  und 
die  Aktklasse  an  der  Kunst¬ 
akademie  besuchte. 


Arndts  Bauten  sind  nicht  so 
spektakulär  wie  die  seiner 
Bauhaus-Kollegen.  In  der  höch¬ 
sten  Vollendung  liege  die  Schön¬ 
heit,  so  sah  er  seine  Ziele.  Und  Wal¬ 
ter  Gropius  sagte  über  A  rnd  t,  er  sei 
ein  „Urbauhäusler,  der  mit  Nei¬ 
gung  und  tiefem  Verständnis  in 
loyaler  Weise  dem  Bauhaus  und 
seinen  Ideen  treu  geblieben  ist. 
Zuerst  als  Studierender,  dann  als 
Lehrer,  hat  er  alle  Phasen  der 
Entwicklung  des  Bauhauses  miter¬ 
lebt  und  mit  erstritten  und  den 
Geist  des  Bauhauses  in  seinem 
eigenen  Werk  verankert  ..."  - 
Alfred  Arndt  starb  vor  25  Jahren, 
am  7.  Oktober  1976  in  Darmstadt. 

Silke  Osman 


Holst  stand  mit  bekannten  und 
bedeutenden  Menschen  seiner 
Zeit  in  Briefwechsel,  so  mit  dem 
schwedischen  Asienforscher  Sven 
Hedin,  mit  Hermann  Hesse,  Bör- 
ries  von  Münchhausen,  Ernst 
Zahn,  Frida  Schanz,  Heinz  Stegu- 
weit,  mit  Viktor  Blüthgen,  seinem 
väterlichen  Freund  und  Berater, 
mit  Hans  am  Ende,  der  Maler  und 
Mitbegründer  der  Künstlerkolo¬ 
nie  Worpswede  war,  und  mit  der 
genialen  Puppenschöpferin  Käthe 
Kruse,  mit  der  er  sehr  humorvolle 
Briefe  wechselte. 


Arndt,  der  ein  begeisterter  Wan¬ 
dervogel  war,  zog  im  Sommer  1921 
mit  einem  Freund  durch  deutsche 
Lande.  Auf  dieser  Wanderung 
gelangte  er  auch  nach  Weimar,  wo 
er  vom  Bauhaus  erfuhr  und  sich 
kurzerhand  bei  Walter  Gropius 
vorstellte.  An  diese  erste  Begeg¬ 
nung  mit  Gropius  erinnerte  sien 
Arndt  später;  er  schrieb  (in  der  bei 
ihm  üblichen  Kleinschrift):  „mit 
einer  Verbeugung  nannte  ich 
meinen  namen  und  erklärte,  daß 
ich  in  der  kantine  gegessen  und 
daß  mich  ein  bekannter  aufge¬ 
fordert  hätte,  hierzubleiben.  ,Na 
ja',  meinte  er  und  drückte  mich  in 
einen  mordspolstersessel,  eckig 
und  gelb,  , so  ohne  weiteres  können 
sie  nicht  hierbleiben,  da  müssen  sie 
erst  mal  zeigen,  was  sie  bis  jetzt 
gelernt  haben,  also  Zeichnungen 
einschicken  oder  fotos  mit 
lebenslauf.  Das  wird  der  meister¬ 
rat  prüfen,  und  dann  wird  er 
entscheiden,  ob  ihr  talent  aus¬ 
reicht.'  ..."  Das  Talent  reichte,  der 
Meisterrat  entschied  positiv,  und 
bald  konnte  Arndt  sein  Studium 
am  Bauhaus  aufnehmen;  1924 
legte  er  seine  Gesellenprüfung  als 
Maler  ab.  Auch  architektonisch 
bildete  er  sich  weiter.  Mit  dem 
Bauhaus  ging  Arndt  nach  Dessau. 
Im  thüringischen  Probstzella  bau¬ 
te  er  für  einen  Freund  ein  Hotel 
(Haus  des  Volkes).  1929  schließlich 


In  der  Provinz 


Adolf  Holst  veröffentlichte  fünf 
Lyrikbände  und  viele  Laienspiele 
für  die  Jugend.  In  zahlreichen 
Lesebüchern  für  die  Grundschule 
standen  seine  Gedichte,  die  auch 
nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  für 
den  Schulgebrauch  noch  als  geeig¬ 
net  befunden  wurden:  in  ein  Züri¬ 
cher  Lesebuch  wurden  1967  vier¬ 
zehn  seiner  Gedichte  aufgenom¬ 
men,  und  in  einem  1974  erschie¬ 
nenen  Liederbuch  für  Grundschu¬ 
len  stehen  sechs  Holst-Lieder.  Er 
schrieb  den  Text  zu  einer  ganzen 
Reihe  von  Bilderbüchern,  von 
denen  einige  erstaunlich  hohe 
Auflagen  erreichten:  „Hans  Wun¬ 
dersam"  177.000  Exemplare  und 
„Die  Schule  im  Walde"  132.000. 
Die  Auflage  des  Kinderkalenders 
erhöhte  sich  unter  seiner  Regie  auf 
100.000.  Neunundzwanzig  Kom¬ 
ponisten,  darunter  so  bedeutende 
wie  Max  Reger  und  Josef  Haas, 
Henri  Marteau  und  Richard  Trunk, 
vertonten  seine  Gedichte;  „Die 
Heiligen  drei  Könige"  wurde  allein 
zehnmal  komponiert!  Die  Stadt 
Bückeburg,  die  ihm  jahrzehnte¬ 
lang  und  bis  zu  seinem  Tode  Hei¬ 
mat  war,  ehrte  ihn  dadurch,  daß  sie 
einer  Straße  seinen  Namen  gab. 
Auch  sein  Erbe  wird  dort  verwal¬ 
tet.  Heinrich  Eichen 


Die  Kunsthalle  Würth 

In  Zeiten,  wo  das  Geld  knapp  ist 
und  der  Staat  sparen  muß,  sind 
mehr  denn  je  Privatleute  gefragt, 
wenn  es  um  die  Förderung  von 
Kunst  und  Kultur  geht.  Die 
Mäzene  unserer  Tage  sind  keine 
weltlichen  oder  kirchlichen  Für¬ 
sten  mehr,  vielmehr  sind  es  Unter¬ 
nehmer  aus  der  Industrie,  die  ein 
Faible  für  Kunst  hegen  und  diese 
fördern.  Zu  ihnen  genört  der  Adolf 
Würth  in  Schwäbisch  Hall,  der  mit 
seinem  Handelshaus  für  Verbin¬ 
dungstechnik  weltweit  unterneh¬ 
merisch  tätig  ist. 

Würth  ist  aber  auch  ein  Freund 
der  modernen  und  zeitgenössi¬ 
schen  Kunst.  Seit  gut  drei  Jahr¬ 
zehnten  hat  er  besonders  typische 
Exemplare  dieser  Kunst  gesam¬ 
melt.  In  der  in  diesem  Jahr  eröff- 
neten  Kunsthalle  Würth  wird 
diese  Sammlung  nun  der  Öffent¬ 
lichkeit  zugänglich  gemacht.  Ein 
im  renommierten  Prestel  Verlag 
erschienener  Museumsführer  (144 
Seiten,  brosch.,  16  DM)  stellt  die 
Sammlung  vor  und  erläutert 
einige  der  nerausragenden  Kunst¬ 
werke.  Ein  Beispiel  vorbildlicher 
Kunstpflege  in  der  Provinz,  man 


Kulturnotizen 


Wer  war  nun  dieser  Mann,  der 
den  „Auerbach"  so  viele  Jahre  lei¬ 
tete  und  ihm  seinen  Stempel  auf¬ 
drückte  wie  keiner  zuvor?  Adolf 
Holst  wurde  am  7.  Januar  1867  als 
zweiter  Sohn  eines  Pfarrers  im 
Dörfchen  Branderoda  an  der 
Unstrut  geboren.  Seine  Mutter, 
eine  Kusine  Paul  de  Lagardes,  ent¬ 
stammte  einem  alten  märkischen 
Pastorengeschlecht,  der  Großvater 
väterlicherseits  war  ein  weitgerei¬ 
ster  dänischer  Webermeister.  Den 
ersten  Unterricht  erhielt  der  Junge 
von  seinem  Vater  und  besuchte 
später  die  berühmte  Landesschule 
in  Pforta  bei  Naumburg.  Dort 
erhielt  er  eine  gründliche  humani¬ 
stische  Ausbildung,  was  ihn 
jedoch  nicht  daran  hinderte,  im 
heimatlichen  Dorf  sich  an  wilden 
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Klosterkirche 

von 

Christburg, 
Kreis  Stuhm 
(Öl,  2000) 


Es  gibt  mehr  Dinge  im  Himmel 
und  auf  Erden,  als  eure  Schul¬ 
weisheit  sich  träumt",  sagt  Hamlet 
in  Shakespeares  gleichnamigem 
Trauerspiel.  Als  ich  diese  Worte  in 
Königsberg  auf  der  Bühne  hörte  - 
ich  war  16  Jahre  alt  und  mit  unse¬ 
rer  Schulklasse  im  Theater  -,  be¬ 
griff  ich  plötzlich,  daß  die  uner¬ 
klärlichen  Geschehnisse  in  unse¬ 
rer  Familie  keine  Hirngespinste 
waren,  sondern  wirklich  passiert 
waren.  Die  Menschen  unseres 
Landes,  in  die  Einsamkeit  hinein¬ 
geboren  und  mit  der  Natur  ver¬ 
traut,  hatten  ein  feines  Gespür  für 
Dinge,  die  außergewöhnlich  wa¬ 
ren.  Auch  wenn  es  um  den  Tod 
ging,  wußten  sie,  daß  mit  ihm 
nicht  alles  zu  Ende  sein  würde,  da¬ 
für  hatten  sie  Beweise. 

Das  Haus,  in  dem  ich  meine 
Kindheit  verlebte,  war  das  Haus 
meiner  Großeltern  gewesen.  In 
ihm  hatten  sich  im  Laufe  der  Zeit 
seltsame  Ereignisse  zugetragen, 
die  meine  Mutter  als  Kind  miter¬ 
lebt  hatte.  Eine  zur  Familie  gehö¬ 
rende  ledige  Tante  war  plötzlich 
verstorben.  Die  Tote  wurde,  wie 
bei  uns  auf  dem  Lande  üblich,  im 
Hause  aufgebahrt.  In  der  Nacht 
vor  der  Beisetzung  hielt  die  Fami- 
liedieTotenwache.  Dazu  gehörten 
inbrünstige  Gebete  für  die  Seele 
der  Verstorbenen,  und  es  war  auch 
ein  Abschiednehmen. 

Als  die  Morgendämmerung  an 
den  Fenstern  hochkam,  hoben  die 
Männer  den  Sargdeckel  an,  um 
den  Sarg  zu  verschließen,  ließen 
ihn  aber  polternd  zu  Boden  fallen, 
denn  die  Scheintote  war  soeben  er¬ 
wacht  und  sprach  mit  klarer  Stim¬ 
me:  „Ihr  Toren,  Ihr  Kleingläubi¬ 
gen,  hört  was  ich  euch  zu  sagen 
habe.  Ich  war  nur  für  kurze  Zeit 
nicht  in  dieser  Welt,  aber  ich  habe 
gelebt,  ich  war  nicht  tot.  Ich  habe 
Gott  Vater  und  seinen  Sohn  Jesus 
Christus  in  ihrer  Herrlichkeit  gese¬ 
hen:"  Ihre  Worte  waren  nicht  die 
einer  Bäuerin,  sie  sprach  wie  ein 
Theologe. 

Im  Laufe  ihres  weiteren  Lebens 
ist  sie  oft  in  Trance  gefallen,  hat 
dann  über  Gott  gesprochen  oder 
Dinge  vorausgesehen,  die  immer 
eintrafen,  zum  Beispiel  den  Ersten 
Weltkrieg.  Auch  wußte  sie  über 
Unglück  und  Tod  in  der  weiteren 
Familie  im  voraus  Bescheid.  Die¬ 
ses  Phänomen  wurde  durch  unse¬ 
ren  Pfarrer  bis  nach  Berlin  be¬ 
kannt.  Ärzte  und  Theologen  rei¬ 
sten  an,  um  sich  von  der  Wahrheit 
zu  überzeugen  oder  sie  gar  als 
Schwindlerin  zu  entlarven.  Nach¬ 
dem  sie  die  Tante  mehrmals  in 
T rance  erlebt  hatten,  sind  sie  nach¬ 
denklich  und  betroffen  abgereist. 


Einer  der  Professoren  hat  über  sei¬ 
ne  Erfahrung  mit  dieser  Frau  ein 
Büchlein  geschrieben. 

Bei  meiner  Großmutter  melde¬ 
ten  sich  die  Verstorbenen  ebenfalls 
ab,  wie  sie  es  nannte.  In  meiner 
Kindheit  war  ich  mehrmals  Zeuge 
eines  solchen  „Abmeldens".  Für 
meinen  kleinen  Kinderverstand 
war  das  so  unbegreiflich,  daß  mich 
in  den  ersten  Nächten  danach  kei¬ 
ne  zehrt  Pferde  dazu  gebracht  hät¬ 
ten,  allein  in  meinem  Bett  zu  schla¬ 
fen.  Ganz  schrecklich  fürchtete  ich 
mich,  als  ein  Großonkel  verstor¬ 
ben  war,  vor  dem  ich  immer  Reiß¬ 
aus  nahm,  wenn  er  mir  ein  Butsch- 
chen  geben  wollte,  wie  er  es  nann¬ 
te.  Großmutters  Teetasse  stand  auf 
einem  kleinen  Tischchen,  der  Tee¬ 
löffel  lag  auf  der  Untertasse.  Groß¬ 
mutter  häkeite,  ich  spielte  mit  mei¬ 
ner  Puppe.  Plötzlich  wurde  mit 
dem  Teelöffel  kräftig  an  die  Tasse 
geklopft.  Oma  legte  die  Handar¬ 
beit  auf  einen  Stuhl  und  sagte: 
„Komm  mein  Kind,  ich  glaube, 
jetzt  ist  Onkel  Paul  gestorben,  er 
hat  uns  mitgeteilt,  daß  er  von  uns 
gegangen  ist."  Ich  schlich  hinter 
Großmutter  her  in  Onkels  Zim¬ 
mer.  Er  lag  ganz  still  in  seinem 
Bett.  Großmutter  strich  ihm  über 
sein  Gesicht  und  stellte  fest,  daß  er 
gerade  eingeschlafen  sein  müsse, 
sein  Gesicht  sei  noch  warm.  Dafür 
überlief  es  mich  kalt.  Ich  dachte 
still  für  mich,  wenn  er  mit  dem 
Löffel  an  die  Tasse  klopfen  kann, 
obwohl  er  doch  tot  ist,  dann  kann 
er  mich  bestimmt  auch  küssen.  In 
dieser  Nacht  schliefen  meine  grö¬ 
ßere  Schwester  und  ich  bei  unserer 
Mutter  im  Bett,  ich  natürlich  zwi¬ 
schen  den  beiden. 

Ich  wollte  schon  als  kleines  Mäd¬ 
chen  den  Dingen,  die  ich  hörte 
oder  sah,  immer  genau  auf  den 
Grund  gehen.  So  warf  ich  nicht  nur 
unseren  Kater  vom  Dachfenster 
aus  auf  den  Hof,  um  festzustellen, 
ob  es  stimmt,  daß  Katzen  immer 
auf  ihren  vier  Pfoten  landen  -  es 
stimmte  tatsächlich  -,  sondern  ich 
wollte  auch  unbedingt  wissen, 
warum  der  häßliche,  alte  Schrank, 
mit  abgebrochener  Türleiste,  gera¬ 
de  in  unserem  Zimmer  stehen 
mußte.  Mein  Vater  sagte:  „Frag 
Mama,  mein  Kind."  Mutter  sagte: 
„Das  hat  Oma  so’ bestimmt,  war¬ 
um,  das  mußt  du  sie  fragen." 

Großmutter  war  17  Jahre  alt,  als 
Großvater  um  ihre  Hand  anhielt. 
Sie  kannte  ihn  kaum,  wagte  aber 
nicht  nein  zu  sagen,  da  ihr  Vater 
diese  Heirat  wünschte.  Wenn  nun 
ihr  Verlobter  nach  dem  Sonntags¬ 
kaffee  das  Haus  ihrer  Eltern  ver¬ 
ließ,  durfte  sie  ihn  bis  zum  Garten¬ 
tor  begleiten.  Sie  stickte  eifrig  Mo¬ 


nogramme  in  ihre  Aussteuer-Wä¬ 
sche.  Klavier  spielten  konnte  sie 
recht  gut,  aber  die  Hausarbeiten 
wie  Kochen,  Backen  und  derglei¬ 
chen  sollte  sie  nun  im  Eiltempo  er¬ 
lernen.  Der  zukünftige  Ehemann 
war  schon  ein  gestandener  Mann, 
der  zur  baldigen  Vermählung 
drängte.  Sie  war  knapp  18  Jahre 
alt,  als  sie  seine  Frau  wurde,  lernte 
ihn  erst  in  der  Ehe  kennen  und  lie¬ 
ben  und  brachte  21  Kinder  zur 
Welt,  von  denen  nur  drei  erwach¬ 
sen  wurden,  die  anderen  starben 
im  Säuglings-  oder  Kleinkindalter. 

Großmutter  war  damals  sehr 
jung  und  zart,  führte  einen  großen 
Haushalt,  sah  nach  dem  Rechten 
in  der  Fleischerei,  wenn  ihr  Mann 
unterwegs  war,  um  auf  den  Höfen 
Vieh  einzukaufen,  das  er  selbst 
schlachtete  oder  ins  Ruhrgebiet 
verkaufte.  Vielleicht  hatte  sie  ein¬ 
fach  nicht  die  Kraft,  den  kleinen 
Erdenbürgern  genügend  Grund¬ 
lage  auf  ihren  Lebensweg  mitzu¬ 
geben. 

Wieder  lag  ein  Kind  in  der  Wie¬ 
ge,  dem  der  Arzt  keine  große  Le¬ 
benschance  einräumte.  Der  Pfar¬ 
rer  wurde  gebeten,  dem  Kind  eine 
Nottaufe  zu  geben,  es  sollte  nicht 
ungetauft  vor  Gottes  Angesicht 


Als  Anna  Bildt  ins  Wohnzim¬ 
mer  kam,  bemerkte  sie  zwei¬ 
erlei:  Der  neue  Teppich  war  voller 
Flusen,  und  Heinz,  ihr  Mann,  rä¬ 
kelte  sich  wohlig  in  seinem  Lieb¬ 
lingssessel;  er  sah  sich  eine  Schla¬ 
gersendung  an.  „Wieso  hast  du 
den  Fernseher  so  laut  eingestellt, 
Heinz?"  fragte  Anna.  Heinz  fin¬ 
gerte  brummig  an  der  Fernbedie¬ 
nung.  „Tut  mir  leid.  Wenn  es  dich 
stört,  kann  ich  die  Hitparade  ja 
auch  ohne  Ton  verfolgen."' 

Anna  schüttelte  den  Kopf.  Was 
für  ein  Griesgram  Heinz  doch  ge¬ 
worden  war!  Während  sie  vor 
Hausarbeit  nicht  einmal  Zeit  fand, 
eine  Tasse  Kaffee  zu  trinken,  sorg¬ 
te  er  lediglich  dafür,  die  Einschalt¬ 
quoten  zu  heben.  Wieso  half  er  ihr 
nicht  im  Haushalt?  Andere  Män¬ 
ner  taten  das  doch  auch! 

Heinz  hatte  tatsächlich  den  Ton 
abgestellt.  Mürrisch  starrte  er  auf 
die  Mattscheibe.  „So  besser?"  frag¬ 
te  er. 

Anna  beschloß,  mit  der  Tür  ins 
Haus  zu  fallen.  „Heinz,  du  liebst 
mich  nicht  mehr,  hab  ich  recht?"  Er 
fuhr  entgeistert  herum.  „Ähm,  wie 
kommstdudarauf,Schatz?"-  „Na 
ja,  ich  vermisse  an  dir,  daß  du  An¬ 
teil  nimmst  an  meinen  Sorgen, 
Problemen  und  so  weiter." 


treten  müssen,  hieß  es.  Die  Eltern 
aber  hofften,  bangten  und  hielten 
abwechselnd  Nachtwache  bei  ih¬ 
rem  Kind.  Sein  Vater  hatte  be¬ 
schlossen,  obwohl  er  sehr  müde 
war,  in  dieser  Nacht  zu  wachen. 
Das  Kind  schrie  und  wimmerte. 
Sein  Vater  nahm  es  in  die  Arme, 
wiegte  es  hin  und  her,  sang:  „Suse 
patrusche,  was  raschelt  im  Stroh." 
Das  Kind  schrie.  Er  legte  es  zurück 
in  die  Wiege,  es  schrie.  Er  schau¬ 
kelte  mit  einem  Fuß  die  Wiege,  es 
schrie. 

Da  verlor  der  geplagte  Vater  die 
Geduld  und  stöhnte:  „Hör  endlich 
auf  zu  schreien,  verdammt!"  Er 
hatte  das  letzte  Wort  kaum  ausge¬ 
sprochen,  da  schlug  eine  unsicht¬ 
bare  Faust  donnernd  in  die 
Schranktür,  daß  die  halbe  Türlei¬ 
ste  absprang  und  im  hohen  Bogen 
durchs  Zimmer  flog.  Der  Vater 
sprang  entsetzt  auf,  die  Mutter  er¬ 
schien  kreidebleich  in  der  Tür.  Das 
ganze  Haus  war  erwacht,  aber  das 
Kind  war  verstummt,  für  immer. 
Das  war  das  Geheimnis  des  alten 
Schrankes.  Für  unseine  Mahnung, 
niemals  zu  fluchen. 

Hatte  etwa  die  ewig  quietschende 
Tür  im  Haus  auch  einen  Sinn?  Ja, 
auch  sie  hing  mit  einer  ungewöhn- 


Von  Rudolf  Kollhoff 

Er  räusperte  sich.  „Du  hast  Pro¬ 
bleme?  Das  ist  mir  neu.  Hat  dir 
etwa  jemand  Unrecht  zugefügt?" 
Sein  Gesicht  verfinsterte  sich.  Hilf¬ 
los  schüttelte  Anna  den  Kopf  und 
ging  hinaus.  Heinz  hatte  nichts, 
aber  auch  gar  nichts  verstanden. 

In  der  Küche  türmte  sich  das 
Mittagsgeschirr  auf  der  Spüle. 
Wortlos  ließ  Anna  Wasser  ins  Bek- 
ken.  Da  spürte  sie  plötzlich  eine 
Hand  auf  ihrer  Schulter.  Erschrok- 
ken  zuckte  sie  zusammen.  „Ent¬ 
schuldige  Schatz.  Ich  wußte  gar 
nicht,  daß  du  so  schreckhaft  bist." 


Heinz  hatte  nichts, 
aber  auch  gar  nichts 
verstanden 


„Ich  bin  nicht  schreckhaft",  sag¬ 
te  Anna  leise  und  nahm  den  Topf¬ 
kratzer.  „Es  ist  nur,  weil  ich  mich 
so  allein  gelassen  fühle.  Verstehst 
du?"  Heinz  tätschelte  ihre  errötete 
Wange.  „Du  mußt  mir  sagen,  was 
dich  bedrückt.  Vielleicht  weiß  ich 
Rat."  Nur  mit  Mühe  verbiß  sich 
Anna  ein  Lächeln.  Offenbar  deute¬ 
te  Heinz  ihre  Gefühlsregung 


liehen  Begebenheit  zusammen.  - 
Mein  Großvater  kam  aus  dem  Er¬ 
sten  Weltkrieg  mit  einer  schweren 
Verwundung  zurück,  die  er  nicht 
lange  überlebte.  Am  Tag  seiner  Bei¬ 
setzung,  nachdem  die  Gäste  das 
Trauerhaus  verlassen  hatten,  saßen 
die  Familie  und  alle,  die  zum  Haus¬ 
halt  gehörten,  in  der  guten  Stube 
beisammen  und  berieten  etwas  un¬ 
sicher,  wie  es  ohne  den  Hausherrn 
und  Vater  weitergehen  sollte,  als 
die  Tür,  die  die  beiden  Haushälften 
trennte,  laut  quietschte.  Alle  sahen 
sich  erstaunt  an,  und  Großmutter 
sagte  zu  ihrer  ältesten  Tochter:  „Er- 
nachen,  sieh  mal  nach,  wer  da 
durchs  Haus  geht,  wir  sind  doch 
alle  hier  im  Zimmer."  Erna  ging 
hinaus,  kam  kreidebleich  zurück 
und  sagte  schluchzend:  „Es  war 
unser  Vati,  er  hat  nichts  gesagt,  aber 
er  hat  so  gemacht",  dabei  legte  sie 
den  Zeigefinger  auf  ihre  Lippen. 
Zum  Gedenken  an  dieses  Gesche¬ 
hen  durfte  die  Tür  niemals  geölt 
werden.  Als  wir  im  Winter  1944  das 
Haus  verließen,  quietschte  sie  im¬ 
mer  noch.  -  All  diese  Erlebnisse 
waren  sicher  der  Grund  dafür,  daß 
trotz  Krankheit  und  Not  in  der  Fa¬ 
milie  ihr  Glaube  und  ihr  Gottver¬ 
trauen  durch  nichts  zu  erschüttern 
war.  * 


falsch,  denn  er  schnappte  unver¬ 
mittelt  ein  frisches  Geschirrhand- 
.tuch  und  blickte  seine  Frau  taten¬ 
durstig  an. 

„Komm,  Anna",  sagte  er  ge¬ 
rührt,  „wir  rücken  erst  mal  diesem 
Berg  Geschirr  zu  Leibe.  Das  würde 
dich  ablenken.  Du  wirst  sehen, 
danach  sieht  die  Welt  schon  ganz 
anders  aus."  Anna  nickte.  „Wenn 
du  meinst." 

Nach  zwanzig  Minuten  sah  die 
Küche  aus  wie  geleckt.  Heinz 
schien  außer  Rand  und  Band  zu 
sein.  Er  bestand  darauf,  das  Kü¬ 
chenfenster  zu  putzen  -  sogar  von 
außen  -  und  den  tropfenden  Was¬ 
serhahn  zu  reparieren.  Zu  guter 
Letzt  ölte  er  auch  noch  die  quiet¬ 
schenden  Scharniere  der  Küchen¬ 
tür.  Japsend  wischte  er  sich  den 
Schweiß  von  der  Stirn.  „Küchen¬ 
dienst  ist  gar  nicht  so  von  Pappe", 
erklärte  er  fachmännisch.  Als  er 
das  verschmitzte  Lächeln  im  Ge¬ 
sicht  seiner  Frau  bemerkte,  gab  er 
ihr  einen  herzhaften,  laut  schmat¬ 
zenden  Kuß.  Dann  schien  ihm  et¬ 
was  einzufallen,  seine  Stirn  um¬ 
wölkte  sich  drohend.  „So,  Anna, 
jetzt  brauchst  du  mir  bloß  noch  zu 
sagen,  wer  dir  vorhin  d  ie  Petersilie 
verhagelt  hat."  Erballtedie  Fäuste. 
„Dem  werd'  ich  was  erzählen  ..." 


Liebesbriefe 

Von  Gert  O.  E.  Sattler 

Wer  schreibt  denn  heut '  noch  Liebesbriefe 
in  Anbetracht  des  Telefons, 
der  Satelliten  und  Depeschen, 
des  Rundfunk-  und  des  Fernsehtons? 

Wer  schreibt  noch  zarte  Liebesbriefe 
mit  blauer  Tinte  heutzjutag  '. 
mit  einer  Marke,  einem  Stempel 
auf  rosarotem  Briefumschlag  ? 

Wer  schreibt  denn  heut  ’  noch  Liebesbriefe, 
die  sehnsuchtsvoll  zu  Herzen  geh  ’n, 
in  denen,  aufgereiht  wie  Perlen, 
die  Worte  treuer  Liebe  steh  n? 

Verliebte  schreiben  Liebesbriefe 
und  nicht  zuletzt  der  Emigrant: 
er  schreibt  sie  heimlich  in  Gedanken 
an  sein  geliebtes  Heimatland. 

* 

Eine  Sonderausgabe  von  Sattlers  Gedichtband  „Masuren-T räume.  Ein  Hei¬ 
matbuch  aus  Ostpreußen“  (48  Seiten  mit  Farbfotos  von  Ralf  Freyer  und 
einer  Karte)  aus  dem  Eulen  Verlag  Freiburg  ist  jetzt  zum  Preis  von 
12.80  DM  erschienen. 
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Vorbeugen  mit  Hausmitteln 


Für  Sie  gelesen 

Geflügelte  Worte 

l/'  ultur  erwirbt  man  nicht, 
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Kamille:  Wirksames  Heilkraut  nicht  nur  bei  Entzündungen 

Eine  Helferin  der  ärztefeindli¬ 
chen  Propaganda,  die  Filmma¬ 
terial  und  Druckerschwärze  nicht 
schont,  bin  ich  nicht.  Sollte  ein  Me¬ 
diziner  sein  Können  und  sein  Amt 
mißbrauchen,  hat  er  seinen  Mein¬ 
eid  vor  allem  vor  dem  eigenen  Ge¬ 
wissen  und  unserem  Herrgott  zu 
verantworten.  Ich  empfinde  Dank¬ 
barkeit  und  habe  Hochachtung  vor 
der  ärztlichen  Kunst  und  Einsatz¬ 
bereitschaft  dieses  Berufsstandes, 
weiß  natürlich  aber  auch  um  die 
Misere  der  Krankenkassen,  und 
daß  nicht  alle  Medikamente  ver¬ 
ordnet  werden  können,  die  Patien¬ 
ten  wünschen.  Damit  wirksame 
Hilfe  den  Schwerkranken  und  Ver¬ 
unglückten  zuteil  werden  kann, 
plädiere  ich  für  die  Aufklärung 
über  wirksame  Hausmittel  und 
ihre  rechtzeitige,  auch  vorbeugen¬ 
de  Anwendung. 

Ich  denke  -  je  älter  ich  werde, 
desto  öfter  -  an  die  Hausapotheke 
und  Heilkunst  meinerGroßmutter, 
von  der  meine  Mutter,  auch  ihre 
Schwestern,  Nichten  und  Cousinen 
(das  halbe  Dorf  war  ja  mit  uns  ver¬ 
wandt)  viel  gelernt  haben.  Sie  wuß¬ 
te  die  Heilkräuter  gezielt  und 
wohldosiert  einzusetzen  bei 
Mensch  und  Vieh.  Der  Doktor 
wohnte  im  nächsten  Ort.  Er  wurde 
nur  in  Notfällen  geholt.  Einen  Tier¬ 
arzt  habe  ich  dort  nicht  kennenge¬ 
lernt.  Die  Nachbarn  standen  sich 
gegenseitig  bei  mit  Rat  und  Tat, 
und  was  sich  bewährt  hatte,  wurde 
aufgeschrieben,  hin  und  wieder 
auch  die  gesammelten  Hauskalen¬ 
der  befragt,  die,  nach  Jahrgängen 
geordnet,  auf  dem  Bücherbord 
standen.  Wir  profitierten  von  den 
Erfahrungen  der  Geschlechter  vor 
uns  in  Notzeiten.  Als  ich  im  Hause 
der  Großeltern  weilte,  war  Krieg, 
und  auch  in  den  ersten  Jahren  da¬ 
nach  sollten  meine  Schulfreundin¬ 
nen  und  auch  die  größeren  Flücht¬ 
lingskinder  unter  meiner  Anlei¬ 
tung  durch  die  Furchen  der  Kartof¬ 
fel-  und  Rübenfelder  ziehen,  um 
die  Blütenköpfe  der  vielen  Feldka¬ 
millen  abzupflücken.  Wir  sammel¬ 
ten  sie  in  unseren  langen,  hochge¬ 
bundenen  Schürzen.  Es  kamen  vie¬ 
le  Körbe  voll  zusammen.  „Zwei 
Fliegen  mit  einer  Klappe  schla- 


JX. indem  man  viel  liest,  son¬ 
dern  indem  man  klug  liest", 
hat  Andre  Malraux  einmal  er¬ 
kannt.  Und  Ludwig  Feuerbach 
sagte  einst:  „Es  geht  uns  mit 
den  Büchern  wie  mit  den  Men¬ 
schen.  Wir  machen  zwar  viele 
Bekanntschaften,  aber  wenige 
wählen  wir  zu  unseren  Freun¬ 
den."  Ich  könnte  mir  gut  vor¬ 
stellen,  ein  im  Weltbild  Verlag 
zum  Sonderpreis  von  nur  36 
DM  erschienenes  Werk  zum 
engeren  Freundeskreis  zu  zäh¬ 
len,  bietet  es  doch  unermeßlich 
viel:  Knaurs  Großer  Zitaten- 
schatz  (576  Seiten,  durchge¬ 
hend  zweifarbig,  geb.)  enthält 
eine  Fülle  von  Aphorismen, 
Bonmots,  Zitaten  und  geistrei¬ 
chen  Sätzen.  Eine  wahre  Fund¬ 
grube  für  den  Literaturfreund 
tut  sich  da  auf,  aber  auch  eine 
für  Menschen,  die  gern  Briefe 
schreiben  oder  Reden  halten 
und  dabei  auf  Aussprüche  klu¬ 
ger  Dichter  und  Denker  nicht 
verzichten  möchten.  Wer  aber 
hat  schon  das  passende  Zitat 
gleich  zur  Hand?  Wer  kennt  sie 
alle  auswendig,  die  Goethes 
und  Schillers,  die  alten  Grie¬ 
chen  und  Römer?  Ganz  zu 
schweigen  von  den  Sprichwör¬ 
tern  aus  aller  Herren  Ländern. 
Im  Knaurs  sind  sie  alle  zu  fin¬ 
den  -  und  sortiert.  Im  Stich¬ 
wortregister  von  „Abend"  bis 
„Zwietracht"  findet  sich  auch 
„des  Pudels  Kern"  tatsächlich 
unter  „Pudel".  Auch  be¬ 
schränkt  sich  die  Sammlung 
nicht  auf  klassische  Schriftstel¬ 
ler  wie  Goethe  und  Schiller, 
sondern  bietet  selbst  Aussprü¬ 
che  von  Zeitgenossen  wie  Sieg¬ 
fried  Lenz  oder  Edmund 
Stoiber.  Auch  Zitate  von  Jo¬ 
hann  Georg  Hamann,  Johann 
Gottfried  Herder,  Theodor 
Gottlieb  v.  Hippel,  Renö  Kollo, 
Oskar  Loerke,  Witta  Pohl,  Iwan 
Rebroff,  ArthurSchopenhauer, 
Zacharias  Werner  und  Ernst 
Wiechert  sind  in  die  Samm¬ 
lung  aufgenommen  worden. 
Bunt  wie  diese  Reihe  der  Na¬ 
men,  so  bunt  ist  auch  dieser  Zi¬ 
ta  tenschatz.  os 


Lewe  Landslied, 

man  merkt:  Jetzt  werden  die  Tage 
kürzer,  die  Abende  länger,  und  da¬ 
mit  kommt  die  Zeit  zum  Lesen. 
Eine  ganze  Menge  Buchwünsche 
haben  sich  angehäuft,  und  wenn 
auch  immer  wieder  auf  das  Inter¬ 
net  hingewiesen  wird,  will  ich  sie 
doch  bringen.  Denn  nicht  immer 
wird  man  dort  fündig,  und  vor  al¬ 
lem  freuen  sich  die  Empfänger, 
wenn  die  zugesandten  Bücher  von 
Landsleuten  kommen  und  sich  so 
als  Zugabe  noch  ein  netter  Brief¬ 
wechsel  ergibt. 

Das  trifft  wohl  weniger  auf  Doris 
Schleisner  zu,  denn  sie  ist  Holstei¬ 
nerin,  sucht  aber  zwei  Bücher,  die 
mitOstpreußen  zu  tun  haben:  „Ma¬ 
chet  die  Tore  weit"  von  Hartmut 
Schustereit  und  „Der  unheimliche 
Mann  Gottes"  von  Hans  Hellmut 
Kirst.  Ich  hoffe,  daß  wir  über  unsere 
Familie  fündig  werden.  (Doris 
Schleisner,  Ploner  Straße  31  in 
23701  Eutin.) 

Elmar  Schmid  ist  schon  lange  auf 
der  Suche  nach  dem  Buch  „Land 
der  vielen  Himmel/Memelländi¬ 
scher  Bilderbogen"  von  Ulla  Lach- 
auer,  das  1992  im  Siedler  Verlag  er¬ 
schien.  Das  ist  ja  noch  gar  nicht  so 
lange  her,  und  so  könnte  sich  das 
Buch  schon  einfinden.  HerrSchmid 
hat  ein  Exemplar  im  Haus  des  deut¬ 
schen  Ostens  in  Münchenaufgestö- 
bert,  aber  er  möchte  das  Buch,  das 
die  Fotosammlung  Walter  Engel¬ 
hardt  enthält,  gerne  besitzen.  (El¬ 
mar  Schmid,  Hedwig-Dransfeld- 
Allee  21  in  80637  München.) 

Der  nächste  Wunsch  wird  -wenn 
überhaupt -nur  schwer  zu  erfüllen 
sein,  aber  lassen  wir  uns  überra¬ 
schen.  Es  geht  um  die  „Roon-Blät- 
ter",  die  Vierteljahreshefte  des 
Roon-Bundes,  zu  dem  zwischen 
den  beiden  Weltkriegen  dieehema- 
ligen  Angehörigen  des  bis  1919  in 
Gumbinnen  in  Garnison  liegenden 
Infanterie-Regimentes  Grat  Roon 
Nr.  33  gehörten.  Die  „Roon-Blät- 
ter"  erschienen  seit  1925  und  wur¬ 
den  in  Göttingen  gedruckt,  Wohn¬ 
sitz  des  Schriftleiters  Generalleut¬ 
nant  Glahn.  Nun  erhielt  das  Kreis¬ 
archiv  Gumbinnen  aus  einem 
Nachlaß  zwei  Exemplare  aus  den 
Jahren  1930  und  1931  und  möchte 
gerne  die  Hefte  komplettieren.  Wer 
besitzt  noch  „Roon-Blätter"  -  viel¬ 
leicht  findet  sich  ja  doch  irgendwo 
in  Nachlaß-Sammlungen  von  Fa¬ 
milien  ehemaliger  Roon-Füsiliere 
dieses  oder  jenes  Exemplar.  Archi¬ 
var  Dietrich  Goldbeck  würde  sich 
sehr  freuen.  (Kreisarchiv  Gumbin¬ 
nen  im  Stadtarchiv  Bielefeld,  Rohr¬ 
teichstraße  19  in  33602  Bielefeld.) 

Und  nun  Gedichte.  Ein  sehr  altes 
sucht  Gisela  Hantel;  es  auf  der  In¬ 
nenseite  einer  Schranktür  in  ihrem 
Elternhaus  in  Mimgen,  Kreis  Heili¬ 
genbeil.  Dieser  Schrank  wurde  seit 
1860  in  der  Familie  weitervererbt. 
Es  beginnt:  „Frau  Mutter  Erde  ist 
schwer  zu  wecken:  Drei  Monde 
liegt  sie  im  Federbett  und  hüllt  sich 
ein  in  schneeige  Decken,  als  wenn 
sie  nichts  zu  sagen  hätt'  ..."  (Drei 
Monate  sind  allerdings  für  den  ost¬ 
preußischen  Winter  reichlich  un¬ 
tertrieben!)  Aber  dann  gelingt  es 
dem  Fräulein  Sonne,  aie  Müde 
doch  zu  wecken,  und  der  Frühling 
wartet  im  besten  Zimmer  auf  die 
mit  Veilchen  und  Perlen  aus  Tau 

Peschmückte  Erde.  (Gisela  Hantel, 
riedensallee  10  in  25693  St.  Mi- 
chaelisdonn.) 

Für  einen  erblindeten  Königsber- 

fer  Klassenkameraden  von  der 
ackheimer  Mittelschule  sucht 
Kurt  Fuhrmann  ein  Gedicht,  das 
diesen  an  seine  in  Königsberg  um¬ 
gekommene  Mutter  erinnert:  „Der 
Bäcker  bringt  ein  Brot  ins  Haus,  das 
Brot,  das  ist  so  groß.  Die  Mutter,  die 
sieht  fröhlich  aus  und  schneidet 
frisch  drauf  los.  Die  Kinder  stehen 
ringsumher,  und  jedes  heischt  sein 
Teil  ..."Der  Blinde  würdees  sich  so 
gerne  von  seiner  Frau  vorlesen  las¬ 
sen.  (Kurt  Fuhrmann,  Bussard¬ 
horst  18  in  31515  Wunstorf.) 
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gen!"  gebot  der  Großvater,  dem 
daran  lag,  daß  dieses  Kraut  nicht  so 
viele  Samen  streuen  konnte,  wie 
die  Natur  es  ihm  gebot.  Denn  die 
Feldkamille,  auch  Deutsche  oder 
Echte  Kamille  genannt  (Matricaria 
chamomilla),  ist  sehr  fruchtbar. 

Kamillentee  war  für  alles  gut:  ich 
bekam  ihn,  wenn  die  Monatsblu¬ 
tung  mir  Schmerzen  bereitete,  jun¬ 
ge  Mütter  im  Wochenbett  und  ihre 
Babies  gegen  Blähungen,  Kamil- 
lenumscnläge  halfen  bei  entzünde¬ 
ter  Brust.  Großvater  brachte  dem 
Pferd  Kamillentee  gegen  Koliken, 
manchmal  tränkteerauch  die  Kühe 
damit.  Der  Glucke  wurde  Kamil¬ 
lentee  in  den  Saufnapf  gegeben, 
wenn  sie  für  kurze  Zeit  das  Nest 
verließ.  Manchmal  streute  Groß¬ 
mutter  getrocknete  Kamillenblü¬ 
ten  zwischen  das  Weichfutter  für 
die  Hühner  und  unters  Schweine¬ 
futter,  sobald  die  Tiere  nicht  recht 
fressen  wollten.  Oma  portionierte 
die  Menge  mit  einem  tiefen  Holz¬ 
löffel,  der  auch  in  besagter  Truhe 
lag.  „Alltoveel  lett  nich  good!"  er¬ 
klärte  sie  mir,  und  sie  zählte  auch 
die  Kamillenblüten  mit  dem  Tee¬ 
löffel  in  die  Kanne,  wenn  sie  diesen 


Sud  für  Menschen  aufbrühte  zum 
Reinigen  von  Wunden,  als  Tee  ge¬ 
gen  Hals-  und  Bauchweh.  Wenn 
bei  Kindern  ein  Verbandswechsel 
besonders  weh  tat,  assistierte 
manchmal  der  Großvater  und  lenk¬ 
te  ab.  Gern  zitierte  er  Wilhelm 
Busch:  „Freudig  greift  sie  zur  Ka¬ 
mille,  damit  sie  deine  Schmerzen 
stille!"  Das  hörte  sich  wesentlich 
freundlicher  an  als  Großmutters 
Wahlspruch:  „Mi  dücht,  man  mutt 
ok'n  beten  gegenan  gähn!"  Sie  war 
nicht  wehleidig,  obgleich  sie  gewiß 
wußte,  was  Schmerzen  sind,  denn 
sie  hatte  zehn  Kinder  geboren. 

Solche  Episoden  und  Bilder  habe 
ich  vor  Augen,  wenn  ich  manchmal 
an  Wegrändern,  auf  unbebauten 
Grundstücken  und  Schutthalden 
die  hübschen  Echten  Kamillen  mit 
ihren  heruntergeklappten  weißen 
Zungenblüten  um  den  gelben 
Punkt  der  vielen  kleinen  gelben 
Röhrenblüten  sehe.  Auf  unseren 
Feldern  und  Äckern  gedeihen  sie 
nicht  mehr,  seit  die  Bauern  Kunst¬ 
dünger  und  Pflanzenschutzmittel 
streuen.  Es  reizt  mich  immer  noch, 
die  Kamillenblüten  zu  sammeln. 
Dann  brühe  ich  einen  Sud,  mit  dem 
ich  vom  Rost  befallene  Rosen  be¬ 
sprühe.  Spinnmilben,  Blattläuse, 
auch  Schnecken  mögen  den  Duft 
oder  die  Wirkstoffe  der  Kamille 
nicht.  Meistens  kaufe  ich  allerdings 
für  diesen  Zweck  die  getrocknete 
Römerkamille  (Cha-maelelum  no¬ 
bile)  im  Gartencenter.  Sie  ist  billiger 
als  die  Echte  Kamille  und  wirksam 
genug:  600  ml  kochendes  Wasser 
gieße  ich  über  eine  Handvoll  Rö¬ 
merkamille,  lasse  den  Sud  einen 
halben  Tag  ziehen  und  seihe  ihn 
durch  ein  Tuch.  Die  ausgelaugten 
Blüten  aktivieren  noch  die  Verrot¬ 
tung  auf  dem  Komposthaufen. 

Für  den  persönlichen  Gebrauch 
(zur  Spülung  nach  der  Haarwäsche 
=  hellt  die  blonde  bzw.  nun  schnee¬ 
weiße  Frisur  auf!  -  und  als  Heiltee) 
besorge  ich  mir  die  Kamillenblüten 
allerdings  aus  der  Apotheke.  Ich 
möchte  die  Gewißheit  haben,  daß 
die  nun  genau  zu  differenzieren¬ 
den  Inhaltsstoffe  kontrolliert  wur¬ 
den  und  die  Dosis  genau  berechnet 
werden  kann.  Entzündungshem¬ 
mend  und  schmerzstillend  ist  das 
ätherischeÖl  durch  seine  Wirkstof¬ 
fe  Bisabolol,  Cumarine,  Flavono¬ 
ide,  Cholin,  die  Bitterstoffe  sowie 
Schwefel  und  Kalzium.  Zum  Inha¬ 
lieren  und  für  ein  Bad  gegen  Mus¬ 
kelschmerzen  empfahl  der  Apo¬ 
theker  mir  eine  Kamillentinktur. 
Das  ist  der  alkoholische  Auszug 
der  Feldkamille  mit  einem  höheren 
Anteil  an  Chamazulen. 

Mein  privates  Rezept  gegen  eine 
drohende  Erkältung  ist  wohl¬ 
schmeckend  und  zumeist  auch 
schnell  wirksam:  50  g  zerkleinerte, 
getrocknete  Kamillenblüten  lasse 
ich  10  Tage  lang  in  1  1  trockenem 
Weißwein  ziehen,  bevor  ich  ihn  fil¬ 
tere.  Bei  Bedarf  süße  ich  1/8  1  Ka¬ 
millenwein  mit  1  EL  Honig,  genie¬ 
ße  ihn  abends  und  fühle  mich  be¬ 
reits  am  nächsten  Morgen  wieder 
fit.  Anne  Bahrs 


Scheusal  oder  Genie? 


Zum  75.  Geburtstag  des  Schauspielers  Klaus  Kinski  aus  Zoppot 

Immer  wieder  verließ  er  zornig 
Veranstaltungen  aller  Art,  wenn 
ihm  Leute  oder  Fragen  nicht  paß¬ 
ten.  Ein  falsches  Wort  genügte,  und 
er  schmiß  die  Klamotten  hin. 

Anfang  der  80er  Jahre  zog  der 
Mime  nach  Kalifornien.  Er  wollte  in 
der  Nähe  seines  Sohnes  Nanhoi 
sein,  den  er  abgöttisch  liebte.  Der 
Junge  stammte  aus  seiner  dritten 
Ehe  mit  der  Vietnamesin  Genevie- 
ve  Minhoi,  die  ihn  1981  verließ  und 
nach  Kalifornien  zog.  Der  wilde 
Klaus  Kinski,  ehemals  Deutsch¬ 
lands  Film-Bösewicht  Nr.  1,  starb 
einen  stillen  Tod  am  22.  November 
1991  in  seinem  Haus  im  kaliforni¬ 
schen  Lagunita. 

Aus  Anlaß  der  beiden  Jubiläen 
(75.  Geburtstag,  10.  Todestag)  zeigt 
das  Reiss-Museum  in  Mannheim 
noch  bis  zum  6.  Januar  2002  eine 
Ausstellung  über  das  Leben  des 
exzentrischen  Künstlers.  Weitere 
Stationen  sind:  Theatermuseum 
Düsseldorf  (Februar  bis  April 
2002),  Kunsthalle  Kiel  (Juni  bis  Sep¬ 
tember  2002),  Österreichisches 
Theatermuseum  Wien  (ab  Oktober 
2002).  Zur  Ausstellung  erschien  ein 
Band  mit  Fotografien,  die  das  Le¬ 
ben  und  schauspielerische  Wirken 
Kinskis  dokumentieren  (Hrsg.  Pe¬ 
ter  Reichelt  und  Ina  Brockmann, 
d  tv,  288  Seiten  mit  etwa  350  Abb.  in 
Farbe  und  sw,  49  DM).  In  Ich  bin  so 
wie  ich  bin  finden  sich  auch  ein 
ausführliches  Verzeichnis  seines 
künstlerischen  Gesamtschaffens 
sowie  Textbeiträge  von  Menschen, 
die  seinen  Weg  begleiteten,  wie 
etwa  Helmut  Qualtinger.  -  Ein 
Muß  für  Filmfreunde.  kai/os 


Am  18.  Oktober  hätte  Nikolaus 
Günther  Karl  Nakszynski, 
weltberühmt  geworden  unter  dem 
Namen  Klaus  Kinski,  seinen  75.  Ge¬ 
burtstag  begehen  können.  An  Kin¬ 
ski  haben  sich  seit  jeher  die  Geister 
geschieden.  Im  Widerstreit  der 
Meinungen  wurde  er  als  Genie 
oder  Verrückter  klassifiziert. 

Geboren  wurde  Kinski  in  Zop¬ 
pot.  Seine  J ugend  war  von  Not  und 
Elend  übersenattet.  Er  nannte  seine 
Jugend  chaotisch.  Mit  drei  Jahren 
kam  er  nach  Berlin,  wo  er  auch  zur 
Schule  ging.  Kurz  nach  dem  Zwei¬ 
ten  Weltkrieg  und  seiner  Rückkehr 
aus  englischer  Gefangenschaft  be¬ 
gann  in  Berlin  seine  Bühnenlauf¬ 
bahn  (Schloßpark-Theater).  Mit  ei¬ 
ner  kleinen  Rolle  in  „Morituri" 
(1948)  eröffnete  der  Schauspieler 
seine  Filmkarriere.  Bevor  er  auf 
den  Typ  des  schizophrenen  Mör¬ 
ders  insbesondere  in  Edgar-Walla- 
ce-Verfilmungen  festgelegt  wur¬ 
de,  lieferte  er  so  bedeutende  Dar¬ 
stellungen  wie  die  des  geisteskran¬ 
ken  Prinzen  Otto  in  Helmut  Käut- 
ners  „Ludwig  II."  (mit  O.W.  Fi¬ 
scher)  und  des  jungen  Leutnants  in 
„Kinder,  Mütter  und  ein  General" 
ab.  O.W.  Fischer  holte  ihn  auch  für 
seinen  Film  „Hanussen"  und 
meinte:  „Du  bist  zwar  meschugge, 
aber  der  einziee  Prinz  von  Gottes 


Klaus  Kinski:  Eine  Wanderaus¬ 
stellung  würdigt  sein  Schaffen 

Foto:  kai-press 

mehr"  und  Sergio  Corbucci  für 
„Leichen  pflastern  seinen  Weg". 

Unterschied  liehe  Rol  lena  u  fga- 
ben  absolvierte  er  in  den  Streifen  „8 
1/2",  „Dr.  Schiwago",  „Mit  Django 
kam  der  Tod",  „Aquirre,  der  Zorn 
Gottes",  „Der  Bastard"  (mit  Rita 
Hayworth),  „Nosferatu  -  Phantom 
der  Nacht",  „Woyzeck",  „Fitzcar- 
raldo",  „Der  Söldner"  und  „Ge¬ 
heimcode  Wildgänse".  An  der  Sei¬ 
te  von  Romy  Schneidend rehte  er  in 
Andrzej  Zulawskis  Melodram 
„Nachtolende"  (1974).  Ein  Jahr 
später  erschienen  seine  Memoiren 
„ich  bin  so  wild  nach  deinem  Erd¬ 
beermund".  In  TV-Talkshows  er¬ 
wies  er  sich  stets  als  unberechenba¬ 
rer  Exzentriker  -  bis  hin  zu  Beleidi¬ 
gungen  und  Handgreiflichkeiten. 
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Die  Hochmeister  des  Deutschen  Ordens  in  Preußen  (V) 

Langer  Frieden  mit  Polen  -  Kümpfe  mit  Litauen  /  Von  Friedrich  Borchert 


Landesherr.  Er  führte  in  Pomme- 
rellen  Reformen  durch,  bei  denen 
die  Dienste  der  Bauern  vermin¬ 
dert  und  die  Zahl  der  Höfe  und 
Güter  vermehrt  wurden.  Seine 
Förderung  galt  auch  dem  Acker¬ 
bau  und  der  Viehzucht.  Besonde¬ 
res  Augenmerk  galt  auch  dem 
Wachsen  des  Handels.  Vor  allem 
die  Hansestädte  Thorn,  Danzig, 
Elbing  und  Königsberg  konnten 
den  Fernhandel  mit  Flandern, 
England  und  Skandinavien  stark 
ausbauen.  Steigende  Überschüsse 
aus  der  Landwirtschaft  gingen  in 
den  Export,  und  als  Gegenge¬ 
schäfte  kamen  Fertigfabrikate, 
Salz  und  Herin¬ 
ge  ins  Land. 


das  Gebiet  des  livländischen  Or¬ 
denszweiges  eine  natürliche 
Nordgrenze. 

Offensichtlich  war  der  Ordens¬ 
ritter  Dusemer  ein  besonders 
tüchtiger  Kämpfer  und  Fechter. 
Es  wird  berichtet,  daß  er  als  jun¬ 
ger  Ritter  den  litauischen  Groß¬ 
fürsten  Wyten  im  Zweikampf  be¬ 
siegt  habe.  Dieser  ließ  sich  später 
bei  einer  Zusammenkunft  den  da¬ 
maligen  Sieger  vorstellen  und 
sprach  ihm  seine  Bewunderung 
für  seinen  Kampfesmut  und  Rit¬ 
terlichkeit  aus.  Damit  traf  er  ge¬ 
nau  das  verbreitete  allgemeine 
Urteil  über  die¬ 
sen  ehrenwer¬ 
ten,  mannhaften 
Ordensmann. 


Marsch  gesetzt  hatte,  rief  es  der 
Hochmeister  bereits  nach  vier  Ta¬ 
gen  wieder  zurück,  weil  die  Li¬ 
tauer  angeblich  zu  einem  Angriff 
auf  die  Heeresbasis  im  Samland 
antraten.  Erst  als  das  Ordensheer 
zurückeilte,  stellte  sich  heraus, 
daß  den  Litauern  eine  Täuschung 
gelungen  war.  Sie  fielen  nun  nach 
Livland  ein  und  verheerten  das 
Land.  Ein  neuer  Vorstoß  des  Or¬ 
densheeres  wurde  durch  die  Wet¬ 
terlage  verhindert,  denn  einset¬ 
zendes  Tauwetter  hatte  alle  Wege 
unpassierbar  gemacht. 

Dieser  Litauerzug  war  ein  völli¬ 
ger  Mißerfolg,  der  von  allen  Sei¬ 
ten  Hochmeister  Ludolf  König 
vorgeworfen  wurde.  Sogar  die 
enttäuschten  hochrangigen  Gäste 
ergingen  sich  in  Vorwürfen  und 
Beschimpfungen  gegen  den 
Hochmeister.  Dieser  konnte  seine 
Schuld  an  dem  verunglückten 
Kriegszug  nicht  verwinden  und 
wurde  schwermütig.  Der  vorher 
aufgeschlossene  und  freundliche 
Ordensmann  ging  nun  geistesab¬ 
wesend  umher.  Weil  Suizidgefahr 
bestand,  hatte  sein  Diener  den 
Auftrag,  ihn  besonders  zu  beob¬ 
achten.  Das  ärgerte  und  erregte 
den  Kranken  derart,  daß  er  tätlich 
gegen  den  Diener  vorging  und 
inn  dabei  verletzte.  Nun  wurde  er 
gebeten,  seinen  Aufenthalt  auf 
der  Engelsburg  zu  nehmen. 

Hochmeister  Ludolf  König  trat 
noch  im  Jahr  1345  vom  Amt  zu¬ 
rück,  und  sein  späterer  Nachfol¬ 
ger,  der  Oberste  Marschall  Hein¬ 
rich  Dusemer,  wurde  Statthalter. 
Im  Zusammenhang  mit  diesen 
Ereignissen  wurde  fast  der  ge¬ 
samte  Führungsstab  des  Ordens 
ausgewechselt. 

Hochmeister  Ludolf  König  ver¬ 
starb  1348  auf  der  Engelsburg 
und  wurde  im  Dom  zu  Marien¬ 
werder  beigesetzt. 

Heinrich  Dusemer  (1345-1351) 
wurde  bereits  am  13.  Dezember 
1345  zum  Hochmeister  erwählt, 
nachdem  er  seinen  resignierten 


zur  Minderung  der  ständigen 
Seuchengefahr. 


Ludolf  König  (1342-1345), 
aus  einem  sächsischen  Ge¬ 
schlecht  stammend,  hatte 
nur  eine  kurze  Amtszeit  als  Hoch¬ 
meister.  Bevor  er  im  Januar  1342 
in  dieses  höchste  Amt  gewählt 
wurde,  war  er  mehr  als  zehn  Jah¬ 
re  in  leitenden  Stellungen  als 
Oberster  Treßler,  als  Statthalter 
für  den  verstorbenen  Hochmei¬ 
ster  Luther  v.  Braunschweig  (+ 
1335)  tätig. 


Seine  besondere  Zuwendung 
fand  die  Stadt  Danzig,  der  er  1343 
die  Handfeste  nach  kulmischem 
Recht  erteilte.  Der  allein  damit  be¬ 
gabten  inneren  Stadt,  der  soge¬ 
nannten  Rechtstadt,  gewährte  er 
neben  einer  größeren  räumlichen 
Ausdehnung  besondere  Rechte. 

In  dieser  Zeit  wurde  die  Stadt¬ 
befestigung  ausgebaut  und  mit 
Mauertürmen  versehen.  Für  die 
neu  erstehende  dreischiffige  Basi¬ 
lika  St.  Marien  legte  man  den 
Grundstein. 


Es  sind  zwei  herausragende  Er¬ 
eignisse,  die  seine  kurze  Regie¬ 
rungszeit  prägen:  der  Abschluß 
des  lang  angestrebten  dauerhaf¬ 
ten  Friedens  mit 
Polen  und  der 
völlig  geschei- 
terte  Kriegszug  -A  1 1  • 
gegen  Litauen 
mit  den 


In  Marienwer¬ 
der  schritt  der 
Bau  des  Doms 
voran,  der  als 
drittgrößte  Kir¬ 
che  des  Ordens¬ 
landes  gilt  und 
zusammen  mit 
der  Kapitels¬ 
burg  eine  sehr 
eindrucksvolle 
Baugruppe  bil¬ 
dete,  die  im 
Weichseltal  weit 
sichtbar  war. 
Unter  dem  poly¬ 
gonal  geschlossenen  Chor  der  Ka¬ 
thedrale  lagen  in  der  Unterkirche 
die  Grüfte  der  pomesanischen  Bi¬ 
schöfe  und  des  Hochmeisters 
Werner  v.  Orseln  (t  1330).  Schon 
bald  fand  hier  Ludolf  König  seine 
letzte  Ruhestätte. 


Mit  der  Zu- 
nahme  des 
Wohlstands  in 
den  Städten 
stieg  dort  auch 
der  Hang  zur 
Genußsucht  und 
Schwelgerei.  Da¬ 
neben  fiel  be¬ 
sonders  in  den 
Städten  Kulm, 
Thorn  und  El¬ 
bing  eine  mar¬ 
kante  Zunahme 
der  Kriminalität 
auf.  Neben  Maßnahmen  zur  Be¬ 
kämpfung  von  Straßenraub  und 
von  Kapitalverbrechen  traf  der 
Hochmeister  auch  Vorsorge,  um 
die  Ordensbrüder  vor  den  Aus¬ 
wüchsen  des  städtischen  Wohlle¬ 
bens  zu  bewahren.  Er  verbot  ih¬ 
nen  bei  Reisen  den  Aufenthalt  in 
den  Städten  und  warnte  be¬ 
sonders  vor  Elbing,  wo  angeblich 
Gastmähler  und  Saufgelage  an 
der  Tagesordnung  waren. 


Die  Grenze  zu 
Litauen  blieb 
auch  nach  der 
Übernahme  des 
Hochmeister-  \ 
amts  durch 
Heinrich  Duse¬ 
mer  dauernd 
unruhig.  Gleich 
im  ersten  Jahr 
fielen  die  Litauer  , 
ins  Ordensland 
ein.  Aber  auch 
der  Orden  setzte  seine  sogenann¬ 
ten  Litauerreisen  fort,  die  in  der 
Art  von  Kreuzzügen  oder  Hei¬ 
denfahrten  unter  Beteiligung  von 
Gästen  aus  der  europäischen  Rit¬ 
terschaft  und  aus  den  Fürsten¬ 
häusern  durchgeführt  wurden. 
Offiziell  dienten  sie  der  Christia¬ 
nisierung  -  häufig  waren  aber 
Abenteuerlust  und  Ritterkampf 
die  Antriebe  der  Gäste  -  und  en¬ 
deten  oft  mit  der  Verheerung  der 
gegnerischen  Gebiete. 


persön¬ 
lichen  Folgen  für 
den  Hochmei¬ 
ster. 


Bereits  unter 
seinen  Vorgän- 

f;ern  hatte  der 
riedliche  Aus¬ 
gleich  mit  Polen 
nöchste  politi¬ 
sche  Priorität. 

Nach  Zurück¬ 
weisung  der  polnischen  Klagen 
gegen  den  Deutschen  Orden  riet 
Papst  Johannes  XXIII.  zur  Ver¬ 
ständigung  der  Kontrahenten. 
Bald  darauf  ermahnte  der  nach¬ 
folgende  Papst  Clemens  VI.  die 
Bischöfe  von  Meißen,  Krakau  und 
Kulm,  das  Friedenswerk  voran¬ 
zutreiben. 


Wappen  Heinrich  Dusemers 


Wappen  Ludolf  Königs 


Im  Jahre  1343  führte  der  Or¬ 
densmarschall  Heinrich  Dusemer 
ein  preußisches  Ordensheer  zur 
Unterstützung  des  livländischen 
Ordenszweiges  im  Kampf  gegen 
die  aufständischen  Esten  nach 
Estland.  Dort  besiegte  er  gemein¬ 
sam  mit  dem  livländischen  Land¬ 
meister  Burchard  v.  Dreyleben  die 
Aufständischen  vor  Reval.  Die 
dänischen  Vögte  und  Vasallen 
hatten  das  Land  dem  Deutschen 
Orden  übergeben,  weil  sie  von 
Dänemark  keine  Hilfe  erhielten. 
Nach  langen  Verhandlungen  tra¬ 


Am  8.  Juli  1343  wurde  unter  Be¬ 
teiligung  der  Könige  von  Ungarn 
und  von  Böhmen  der  berühmte 
Friedensvertrag  von  Kalisch  ge¬ 
schlossen.  Darin  verzichtete  Kö¬ 
nig  Kasimir  von  Polen  auf  das 
Kulmer  Land,  auf  Pommerellen 
und  auf  Nessau.  Außerdem  versi¬ 
cherte  er,  niemals  wieder  den  Ti¬ 
tel  eines  Herzogs  von  Pommern 
zu  führen,  und  garantierte,  60 
Jahre  Frieden  zu  halten.  Polnische 
Städte  stellten  dem  Deutschen 
Orden  Friedensbriefe  aus.  Der 
Orden  mußte  nun  die  eroberten 
Gebiete  Dobrin  (Dobrzyn)  und 
Kujawien  räumen. 


Neue  Ansiedlungen  und  Land¬ 
vergaben  brachten  dem  Ordens¬ 
land  einen  steten  Aufstieg.  Der 
Hochmeister  erteilte  einer  Reihe 
von  neuen  Städten  Handfesten 
nach  kulmischem  Recht,  unter  an¬ 
derem  um  1348  Tuchei,  1349  Sol- 
dau  und  1351  Schippenbeil,  das 
damals  Schiffenburg  fließ. 

Um  1350  brach  in  Preußen  die 
aus  Asien  eingeschleppte  Pest 
aus,  die  auch  andere  europäische 
Länder  wie  beispielsweise  Eng¬ 
land  heimsuchte,  wo  es  über 
50.000  Tote  gab.  Die  Seuche  wüte¬ 
te  im  Ordensland  besonders 
stark.  Ganze  Dörfer  starben  aus, 
und  in  den  Städten  fielen  ihr  viele 
Menschen  zum  Opfer.  In  Danzig 
zählte  man  13.000  Tote,  in  Königs¬ 
berg  8.000  und  in  Thorn  4.000. 
Auch  117  Ordensbrüder  erlagen 
der  Pest.  Die  Bevölkerung  des 
Landes  erlitt  einen  Aderlaß,  der 
lange  Zeit  nicht  auszugleichen 
war. 


Im  galindischen  Grenzgebiet  zu 
Sudauen  ließ  der  neue  Hochmei¬ 
ster  die  Johannisburg  als  Holz-Er- 
de-Befestigung  errichten.  Ihr  stra¬ 
tegisch  wientiger  Platz  in 
Deckung  durch  Seen  und  Sümpfe 
lag  am  südlichen  Haupt  der  ma¬ 
surischen  Seenkette  und  der  pa¬ 
rallel  zu  ihr  angelegten  Burgerili- 


Am  23.  Juli  1343  trafen  sich 
Hochmeister  Ludolf  König  und 
König  Kasimir  von  Polen  beim 
Dorf  Wirbitzino  und  tauschten 
Friedensurkunden  und  den  Frie¬ 
denskuß  aus. 


[...  BEGRABJEN  WART  ALJ.LHIE  ...]:  Torso  der  Inschriften  auf  dem  Grabstein  Heinrich  Dusemers 


Der  Friedensschluß  mit  Polen 
war  eine  herausragende  Leistung 
der  Ordensdiplomatie  im  zurück¬ 
liegenden  Jahrzehnt.  Er  ist  aber 
nur  zustandegekommen  im  Zu¬ 
sammenwirken  der  Könige  und 
Fürsten  benachbarter  und  be¬ 
freundeter  Länder  sowie  unter 
starkem  Einsatz  der  päpstlichen 
Autorität  unter  Mithilfe  der  betei¬ 
ligten  Bischöfe. 


ten  die  Dänen  um  1346  das  Land 
gegen  Zahlung  eines  Kaufpreises 
an  den  Orden  ab. 


Vorgänger  einige  Monate  als 
Statthalter  vertreten  hatte.  Seine 
Herkunft  ist  nicht  sicher  überlie¬ 
fert,  jedoch  stammte  er  wahr¬ 
scheinlich  aus  dem  bayerisch¬ 
schwäbischen  Raum.  Bereits  um 
1311  wird  er  als  Ordensritter  er¬ 
wähnt.  Nachdem  er  zwei  Jahre  als 
Pfleger  in  Tapiau  eingesetzt  war, 
begann  sein  Aufstieg  mit  der  Er¬ 
nennung  zum  Komtur  der  wichti¬ 
gen  Burg  Ragnit  an  dör  Memel. 
Um  1333  war  er  Ordensvogt  vom 
Samland  und  erhielt  anschlie¬ 
ßend  die  ausgedehnte  Komturei 
Brandenburg. 

Als  Oberster  Marschall  führte 
er  1343/44  ein  preußisches  Hilfs¬ 
korps  nach  Livland  zur  Unter¬ 
stützung  des  livländischen  Or¬ 
denszweiges  gegen  die  auf¬ 
ständischen  Esten.  Erst  1346  ge¬ 
lang  es  in  seiner  Amtszeit  als 
Hochmeister,  Estland  nach  langen 
Verhandlungen  von  den  Dänen 
gegen  Zahlung  von  19.000  Mark 
Silber  zu  erwerben.  Das  war  ein 
großer  Gewinn,  denn  nun  hatte 


nie  von  Angerburg  über  Lötzen 
bis  nach  Eckersberg. 

Die  Litauerfürsten  Kynstut  und 
Olgierd  versuchten,  die  systema¬ 
tische  Einschließung  Samogitiens 
durch  den  Orden  aufzubrechen. 
Bei  einem  großen  Angriff  im  Me¬ 
melgebiet  bei  Kauen  erlitten  sie 
am  Fluß  Strebe  eine  vernichtende 
Niederlage.  Das  Ordensheer  un¬ 
ter  Führung  des  Großkomturs 
Winrich  v.  Kniprode  überrannte 
die  aus  Litauern  und  Russen  be¬ 
stehende  Streitmacht  und  brachte 
ihr  außergewöhnlich  hohe  Verlu¬ 
ste  bei.  Der  Sieg  war  so  groß,  daß 
Hochmeister  Dusemer  dem  Klo¬ 
ster  der  Benediktinerinnen  auf 
dem  Löbenicht  zu  Königsberg  aus 
Dankbarkeit  für  das  Schlachten¬ 
glück  das  Zinsdorf  Lichtenhagen 
schenkte.  Das  Kloster  wurde  spä¬ 
ter  von  Herzog  Albrecht  in  ein 
großes  Hospital  umgewandelt. 

Hochmeister  Dusemer  war  aber 
nicht  nur  ein  tapferer  Krieger, 
sondern  auch  ein  umsichtiger 


Im  Zusammenhang  mit  den 
Operationen  in  Estland  plante  der 
Hochmeister  im  Winter  1344/45 
einen  Kriegszug  gegen  die  Litau¬ 
er,  um  deren  Eingreifen  zu  ver¬ 
hindern.  In  Königsberg  sammelte 
sich  ein  großes  Kreuzfahrerheer, 
an  dem  sich  diesmal  besonders 
viele  Fürsten  und  Ritter  aus  den 
europäischen  Nachbarstaaten  be¬ 
teiligten.  Unter  den  adligen  Teil¬ 
nehmern  waren  König  Johann  v. 
Böhmen  und  der  König  von  Un¬ 
garn,  der  Herzog  von  Bourbon, 
Markgraf  Karl  v.  Mähren,  Graf 
Wilhelm  IV.  von  Holland,  die 
Grafen  von  Schwarzburg  und  von 
Holstein  und  viele  andere. 


In  dieser  mißlichen  Lage  legte 
Heinrich  Dusemer  am  14.  Sep¬ 
tember  1351  vor  dem  Generalka¬ 
pitel  das  Amt  des  Hochmeisters 
nieder.  Wir  kennen  die  Gründe 
seines  Amtsverzichts  nicht.  Es  ist 
nicht  überliefert,  ob  er  krank  war 
oder  ob  er  sich  der  schwierigen 
Lage  des  Landes  nicht  gewachsen 
sah.  Er  zog  sich  auf  die  kleine  Or¬ 
densburg  Brattian  an  der  Der- 
wenz  zurück. 

Bereits  zwei  Jahre  nach  seinem 
Rücktritt  verstarb  Heinrich  Duse¬ 
mer  auf  seinem  dortigen  Ruhesitz 
und  wurde  in  der  St.  Annen-Gruft 
der  Marienburg  beigesetzt.  Der 
Grabstein  trug  die  linear  einge¬ 
hauene  Figur  des  Hochmeisters 
und  eine  in  Bruchstücken  überlie¬ 
ferte  Inschrift,  die  bis  jetzt  nur 
zum  Teil  entziffert  wrerden  konn- 


Die  eingetretene  Befriedung  hat 
die  positive  Entwicklung  des  Or¬ 
denslands  Preußen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  sehr 
gefördert,  wenn  nicht  überhaupt 
erst  ermöglicht.  Andererseits 
blieb  die  nordöstliche  Grenze  ge¬ 
gen  Litauen  weiterhin  eine 
schwärende  Wunde. 


Bei  seinen  vielen  Reisen  durch 
das  Land  und  bei  seinen  Inspek¬ 
tionen  gewann  der  Hochmeister 
Erkenntnisse,  die  er  sogleich  in 
Anordnungen  zur  Abwendung 
von  Mißständen  umsetzte.  So  ver¬ 
schärfte  Ludolf  König  beispiels¬ 
weise  die  Hygienevorschriften 


Erst  nach  langem  Warten  trat 
der  Frost  ein,  der  die  schlechten 
Wege  durch  Sümpfe  und  über 
Flüsse  überhaupt  erst  passierbar 
machte.  Nachdem  sich  das  Heer 
endlich  am  10.  Februar  1345  in 


Ostpreußen  heute 
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»Große  Deutsche  aus  dem  Osten« 


Wanderausstellung  der  Stiftung  Ostdeutscher  Kulturrat  bis  zum  19.  Oktober  in  der  Pregelstadt  /  Teil  I 

m  ö.  September  wurde  in  für  einen  schrecklichen  Regres-  chung  des  Chlorgas-Einsatzes  im 
Königsberg  auf  Initiative  sus.  Ersten  Weltkrieg.  Kurz  nachdem 

.der  Stiftung  Ostdeutscher  am  22.  April  1913  bei  Ypern  zum 

rrat  und  des  Vereins  für  Diese  bivalente  Prägung  der  hi-  ersten  Mal  Chlorgas  eingesetzt 
i  j  tur  *m  Au^nd  storischen  Dramaturgie  findet  ih-  worden  war,  erschoß  sich  seine 
I  -  Landesverband  Sachsen  re  brisante  Widerspiegelung  auch  Frau  Clara,  geborene  lrnmerwahr, 

Ausstellung  „Große  Deut-  im  Leben  und  Werk  der  in  der  mit  dem  Dienstrevolver  ihres 
,aus em  Ausstellung  ver-  Mannes. 


hgleich  hungsweise  fachwissenschaft- 
diesem  liehen  Hermeneutik  ist  Hamanns 
’olemik  hermeneutische  Grundhaltung 
kereine  außerordentlich  wichtig  für  die 
- .-nj  ■■■ — - _ Überwindung 

5  der  überheb¬ 

lichen  und  ver¬ 
ächtlichen  Hal- 
j  tung  des  ratio¬ 

nalistisch  und 
|  utilitaristisch  ge- 

1  prägten  Weltbil- 

des,  aus  der 
öfters  eine 


Meine  Besorgnis  um  das  oben 
erwähnte  Thema  ist  wohl  durch 
eine  besondere  kulturell-histori¬ 
sche  und  geopolitische  Prägung 
der  Stadt  zu  erklären,  in  der  die 
Ausstellung  in  diesen  Tagen  statt¬ 
findet.  Diese  Stadt  ist  einem  flie¬ 
genden  Blatt  ähnlich,  das  getrie¬ 
ben  wird  von  dem  eiskalten  Wind 
der  Geschichte.  Diese  Stadt  ist  ein 
gemeinsames  Waisenkind  der 
dramatischen  und  schicksalhaf¬ 
ten  Wechselwirkungen  der  mit¬ 
einander  verflochtenen  Schick¬ 
sals-  und  Geschichtsbahnen 
Deutschlands  und  Rußlands  ins¬ 
besondere  in  den  großen  Ka¬ 
tastrophen  des  20.  Janrhunderts. 
Ein  fataler  Schlußakkord  der 
deutschen  Tragik  in  dieser  Stadt 
fällt  auf  das  Kriegsende.  Nach¬ 
dem  Königsberg  1944  im  Feuer¬ 
ball  der  Brandbomben  fast  völlig 
verglüht  und  dann  durch  die  har¬ 
ten  Artilleriebeschüsse  und  Stra¬ 
ßenkämpfe  weiterhin  zerstört 
worden  war,  erlebte  es  das  Infer¬ 
no  eines  qualvollen  Untergangs 
durch  Zerstörungsgier  und  Haß 
der  am  Sturm  beteiligten  Solda- 


Meistens  aber  Tkf 

fehlte  es  an  Lie- 
be,  Verständnis 
und  schonender 
Einstellung  dem 

deutschen  Kul-  Walther  Nernst 
turerbe  gegenü-  W Ostpreußen)  - 
her.  Besinnung  ** 

trat  erst  viel  spä-  lausitz I 
ter  ein,  über 

dem  geheimnisvollen  Einfluß  der 
geistigen  Ausstrahlungskraft  der 
wertvollen  allgemeinmensch¬ 
lichen  Kulturtradition  dieser 
Stadt,  der  früheren  Hauptstadt  in 
Preußen,  in  dem  Land,  „an  dem 
sich  die  Geister  scheiden". 


Das  Imperfekt  scheint  schon 
längst  eine  dominante  Zeitform 
in  der  Lebensgrammatik  dieses 
Landes  zu  sein.  Die  „Es  war  ein- 
mal"-Weise  ist  detailliert  er¬ 
forscht,  beschrieben,  bis  in  ihre 
„Elementarteilchen"  zerlegt,  was 
aber  manchmal  den  Eindruck  er¬ 
weckt,  daß  bei  diesem  „Zerlegt¬ 
sein"  sie  letztendlich  „erlegt" 
wurde.  Denn  für  die  heutige  Zeit, 
in  der  offenbar  wird,  daß  die 

Fiostmoderne  Kultur  an  ihre  zivi- 
isatorischen  Grenzen  gestoßen 
ist,  erscheint  die  Frage  entschei¬ 
dend  nicht  nach  dem  „factum", 
sondern  nach  der  Art  und  Weise 
der  Auslegung,  nach  der  „Inter¬ 
pretationskunst",  nach  unserem 
Vermögen,  fair  und  vorurteilsfrei 
zu  verstehen. 


Hamanns  Ideen  inspirierten  ei¬ 
nen  anderen  großen  Ostdeut¬ 
schen,  den  aus  Mohrungen /Ost¬ 
preußen  stammenden  Johann 
Gottfried  Herder,  der  den  Men¬ 
schen  in  seiner  Geschichtlichkeit 
zum  Mittelpunkt  seiner  ge¬ 
schichtlich-religiösen  Anthropo¬ 
logie  gestellt  hat.  Die  Ansätze  der 
Verstehenstheorie  Schleierma¬ 
chers  und  Hamanns,  die  im 
Gegensatz  zu  dem  Denkmodell 
des  modernen  und  postmoder¬ 
nen  Weltbildes  mit  seiner  Domi¬ 
nanz  vom  „Ich-Es-Weltverhält- 
nis"  stehen,  sind  so  wichtig  für 
alle,  die  das  Phänomen  „Preu¬ 
ßen"  im  allgemeinen  und  Königs¬ 
berg  im  besonderen  verstehen 
wollen.  Denn  gerade  in  Königs¬ 
berg,  in  dieser  „Stadt  der  reinen 
Vernunft",  die  ihren  Beinamen 
dem  großen  Kant  verdankte,  er¬ 
schien  vor  ungefähr  200  Jahren 
Kants  philoso¬ 
phischer  Ent¬ 
wurf  „Zum  ewi- 

^gen  Frieden". 

Aber  welch  ein 
d  ramatisches 
Faktum  der  Ge- 
schichte:  Der 
I  T  r  a  k  t  a  t  zu  m 
I  Ewigen  Frieden, 
I  der  allen  beste- 
I  henden  Frie- 
I  denskon/eptio 
I  neu  an  gedank- 
lieber 

I  politischem  Rca- 
I  lismtis  und  bi- 
I  Mi  irischem  Opti- 


Arthur  Schopenhauer:  1788 
(Danzig)  —  1860  (Frankfurt  am 
Main) 


ten.  Seine  am  Leben  gebliebenen 
Einwohner  erlebten  die  schmerz¬ 
volle  Vertreibung. 

Das  20.  Jahrhundert  erlebte  die 
Katastrophe  des  Menschentums 
und  Königsberg  ist  eine  der  zahl¬ 
reichen  Opferstätten  dieser  Ka¬ 
tastrophen  und  eines  der  tragi¬ 
schen  Symbole  der  gegenseitigen 
Sünden.  Jene,  die  nacn  1945  aus 
den  Weiten  des  Ostens  neu  in  die¬ 
sem  Land  angesiedelt  wurden, 
waren  auch  überlebende  Opfer 
des  Zweiten  Weltkrieges,  zu  90 
Prozent  Menschen,  deren  Dörfer 
und  Städte  zerstört  waren.  Sie  ka¬ 
men  nach  Ostpreußen,  ohne 
irgendwelche  kulturell-psycholo¬ 
gischen  Bezüge  zu  diesem  Gebiet 
zu  haben.  Sie  waren  vielmehr  mit 
dem  Geist  totaler  Ablehnung  dem 
erhalten  gebliebenen  Kulturgut 
gegenüber  erfüllt.  Sprengmeister 
waren  am  Werk,  nicht  die  Bau¬ 
meister.  Die  Zuwanderer  hielten 
nicht  viel  von  den  unschuldigen 
historischen  Denkmälern,  die  sie 
hier  vorfanden,  obwohl  bereits 
am  Tage  der  Einnahme  von  Kö¬ 
nigsberg  eine  unbekannte  Hand 
an  den  Sockel  des  Schillerdenk¬ 
mals  in  Königsberg  russisch  ge¬ 
schrieben  hatte:  „Nicht  erschie¬ 
ßen.  Er  ist  ein  Dichter."  Es  gehört 
zu  den  wenigen  deutschen  Denk¬ 
mälern,  die  verschont  wurden. 
Das  gleiche  war  dem  Grabmal  ei¬ 
nes  Philosophen  vergönnt,  jenem 


i  .i  b  aus  I 

g  e  r  u  h  I  e  I  c  I 

Vi-iMchenskunst  I 

Schleiermachers  I 
korrespondiert  I 

einigen  - 

Aspekten  mit  »  f 

der  Hermeneu-  I 

ande-  ^ 

aus  n 

der 

am  h  in  der  Aus-  I 

Stellung  dabei  I 
ist.  Für  diesen  I 
„Magus  im  Nor-  I 
den",  Johann  I 
Georg  Hamann, 
geboren  in  Kö-  _  .  . 

nigsberg  1730,  Johann  Gottfne 
ist  die  wahre  Er-  (Mohrungen) 
kenntnis,  dem¬ 
entsprechend  das  wahre  Verste¬ 
hen,  vergleichbar  mit  dem 
Eindringen  in  die  heilige  Dimen¬ 
sion  des  Andersseins,  was  an  den 
„Eindringling",  an  den  nach  dem 
Verstehen  Suchenden  hohe  mora¬ 
lische  Forderungen  stellt  -  „äuße¬ 
re  begriffliche  Demut",  „stumme 
Aufmerksamkeit",  „tiefe  Ehr¬ 
furcht",  letztendlich  eine  gewisse 
„Ego"-Selbstaufopferung.  ln  der 
modernen  philosophischen  bezie- 


Inmitten  dieser  von  positivem 
Denken  und  hoffnungsvollen  Er¬ 
wartungen  erfü‘ 
fühlte  ich  mich 
sorgt,  nicht  um 
Ausstellung,  er 
ist  gesichert, 
sondern  wegen 
einer  Antwort 
auf  die  Frage, 
der  ich  mich  im¬ 
mer  wieder  ge¬ 
stellt  fühlte  beim 
Studium  der  104 
Tafeln  mit  der 
Darstellung  von 
80  „Großen 
Deutschen  aus 
dem  Osten". 


den  Erfolg  der  I  Physikalischen  Chemie.  Ihm  ist 
_ _  die  Entdeckung 

^d  e  s  dritten 

Hauptsatzes  der 
Thermodyna¬ 
mik  zu  verdan¬ 
ken,  ebenso  aber 
die  Entwicklung 
von  Sprengstoff. 
Seine  zwei  Söh¬ 
ne  fielen  im  Er¬ 
sten  Weltkrieg. 
Trotz  des  Frei¬ 
spruchs  von 
dem  Vorwurf 
der  Verletzung 
internationalen 
Rechtes  durch 
den  englischen 

— — — -  Chemiker  J.  C. 

Christian  Freiherr  v.  Wolff: /679  Coates  1939  er- 
( Breslau)  -  1754  (Halle  an  der  scheint  drama- 
Sctale)  tisch  in  seiner 


v.  Herden  l  überlegen  ist,  er- 

03  (Weimar)  schien  in  der 

Stadt,  die  Opfer 
der  selbstdestruktiven  Denkmo¬ 
delle  geworden  ist,  unter  Ver¬ 
nachlässigung  der  Ehrfurcht  vor 
dem  Leben  im  Sinne  von  Albert 
Schweitzer,  unter  Vernachlässi¬ 
gung  der  Erfurcht  vor  geistigen 
Ur-Realitäten  im  Sinne  Johann 
Georg  Hamanns. 

Wladimir  Gilmanov 


Nobelpreisträgers  für  Chemie, 
Fritz  Haber,  vor  allem  im  Hin¬ 
blick  auf  seine  Verantwortung  für 
die  wissenschaftliche  Ermögli- 


Fortsetzung  folgt 


Briefe  an  die  Redaktion 
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Ungemein  selbstbewußt  und  stolz 


Betr.:  „Preußische  Allgemeine 

Zeitung" 

Als  ich  Das  Ostpreußenblatt  aus 
dem  Briefkasten  holte  und  entfal¬ 
tete,  sah  ich  es  sofort:  Etwas  war 
anders  als  vorher.  Unübersehbar 
stand  unter  dem  Titel  der  Zeitung 
der  Zusatz  „Preußische  Allgemei¬ 
ne  Zeitung".  Das  wirkt  ungemein 
selbstbewußt  und  stolz,  so,  als 
wollte  die  Zeitung  sagen:  Ich  be¬ 
kenne  mich  zu  Preußen!  Voller 
Genugtuung  und  stiller  Freude 
sah  ich  es.  Was  doch  wenige  Wor¬ 
te  ausmachen  können.  Das  hat 
die  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  gut  gemacht. 

Wir  alle  sollten  uns  zu  Preußen 
bekennen,  es  ist  unsere  Heimat 
und  als  solche  unverrückbar  in 
unsere  Herzen  gepflanzt.  Im  Gei¬ 
ste  höre  ich  bereits  den  Chor  der 
„Politisch  Korrekten"  und 
Deutschlandhasser,  wie  sie  in 
Protestgeschrei  ausbrechen  und 
mit  den  Fingern  auf  das  Wort 
„Preußisch"  zeigen.  Besonders 
hier  in  Mitteldeutschland  wurde 

Was  will  Schill? 

Betr.:  Folge  39  -  „Machtwech¬ 
sel  in  Hamburg" 

Der  Wähler  hat  das  „Schillsche 
Schauspiel"  und  die  Medienauf¬ 
wartung  der  Springerpresse 
nicht  durchschaut.  Der  Amts¬ 
richter  Schill  ist  kein  Konservati¬ 
ver  und  erst  recht  kein  Nationa¬ 
ler.  Er  duldet  keine  BFB- 
Mitglieder  (Bund  freier  Bürger), 
ist  für  Multi-Kulti,  Einwande¬ 
rungsland  und  die  Oder-Neiße 
Grenze.  Sämtliche  nationale  Par¬ 
teien  wurden  ruiniert.  Schill  si¬ 
chert  der  CDU  eine  neue  Mehr¬ 
heit  und  wird  von  dieser 
eingebunden  und  in  seiner 
Handlungsfähigkeit  einge¬ 
schränkt.  Hans  Ulrich  Thiele, 
Bielefeld 


der  Staat  Preußen  verteufelt  und 
als  „Hort  der  Reaktion  und  des 
Militarismus"  abqualifiziert.  Als 
ob  in  Preußen  jedermann  mit 
dem  Stahlhelm  auf  dem  Kopf 
hcrumgelaufen  wäre.  Dabei  weiß 
man  doch  längst,  daß  zum  Bei¬ 
spiel  England,  Frankreich  und 
andere  Staaten  seinerzeit  weitaus 
mehr  Kriege  geführt  haben  als 
das  „ach  so  aggressive  Preußen". 
Preußen  hat  eben  nicht  nur  Krie¬ 
ge  geführt,  sondern  war  auch  lan¬ 
ge  Zeit  in  Europa  der  fortschritt¬ 
lichste  lind  modernste  Staat.  Ich 
denke  da  nur  an  die  frühzeitige 
Abschaffung  der  Leibeigenschaft, 
Einführung  der  Schulpflicht  für 
alle,  Einfunrung  moderner  An¬ 
baumethoden  in  der  Landwirt¬ 
schaft,  eine  recht  umfassende  So¬ 
zialgesetzgebung,  Förderung  von 
Kunst,  Kultur,  Handel  und  Indu¬ 
strie  sowie  eine  weitgehende  To¬ 
leranz  Ausländern  und  anderen 
Religionen  gegenüber.  Menschen 
aus  vielen  Ländern  werden  ins 
Land  geholt,  auch  gerade  in  Ost¬ 
preußen,  wo  sie  im  Laufe  der  Zeit 
zu  dem  einzigartigen  Menschen¬ 
schlag  der  Ostpreußen  ver¬ 
schmelzen:  'Arbeitsam,  sparsam, 
pflichtbewußt,  treu  und  zuverläs¬ 
sig  sowie  von  einem  unerschüt¬ 
terlichen  Optimismus  erfüllt. 

Ich  sehe  noch  heute  meine 
Großmutter  vor  mir,  vor  50  Jah¬ 
ren,  wenige  Jahre  nach  der  Flucht 
und  Vertreibung,  wie  sie  vor  mir 
stand  und  mit  leuchtenden  Au¬ 
gen  die  Preußenhymne  sang.  Zu 
jener  Zeit  war  es  gefährlich,  sich 
zu  Preußen  zu  bekennen,  sprach 
man  zu  laut  und  zu  oft  davon,  be¬ 
kam  man  schnell  „Besuch"  von 
den  Herren  der  „Horch-  und 
Guckkompanie".  In  der  Schule 
bemühte  man  sich,  uns  Kindern 
die  Liebe  zur  Sowjetunion  und 
dem  großen  Generalismus  Stalin 
einzutrichtern,  dessen  Fotos  uns 
von  fast  jedem  Schulheft  an¬ 
blickten.  Preußen  gab  es  nicht 
und  Vertriebene  auch  nicht.  Als 


meine  Schwester  heiratete,  wur¬ 
de  von  dem  Standesamtangestell¬ 
ten  das  „Buch  der  Familie"  aus¬ 
gestellt,  in  der  Rubrik  „geboren 
in"  stand:  „Auertal,  Sowjet¬ 
union".  Das  war  mir  neu,  daß 
Auertal  in  der  Sowjetunion  lag. 
Aber  auch  heute  noch  ist  in  der 
ehemaligen  DDR  das  Bild,  wel¬ 
ches  man  sich  von  Preußen 
macht,  überwiegend  negativ. 

Im  Frühjahr  dieses  Jahres  woll¬ 
te  ich  in  einem  Leserbrief  an  die 
hiesige  Regionalzeitung  anläßlich 
der  Königskrönung  von  1701  in 
Königsberg  eine  Lanze  für  die 
Preußen  brechen.  Der  Brief  er¬ 
schien  nicht,  er  ist  sicher  mit  küh¬ 
nem  Schwung  in  den  Papierkorb 
befördert  worden.  Statt  dessen 
wurden  Briefe  abgedruckt  mit 
den  üblichen  Plattheiten,  der 
Staat  Preußen  wurde  als  „Leich¬ 
nam"  bezeichnet,  mit  dem  nie¬ 
mand  etwas  anzufangen  wisse. 
Nun,  das  sollte  doch  zu  ändern 
sein.  Wieso  eigentlich  soll  es  den 
1947  von  den  Siegermächten  auf¬ 
gelösten  Staat  Preußen  in  den 
Köpfen  der  Menschen  nicht  mehr 
geben.  Verdammt  in  alle  Ewig¬ 
keit?  Ich  kann  es  nicht  akzeptie¬ 
ren,  wenn  einem  Land  für  ewige 
Zeiten  Schuld  und  eine  ewige  Bü¬ 
ßerrolle  attestiert  wird.  Die  Briten 
sehen  so  etwas  ganz  anders.  Sie 
sagen:  Recht  oder  Unrecht  -  mein 
Vaterland.  Sie  bekennen  sich  zu 
ihrem  Vaterland,  in  guten  und  in 
schlechten  Zeiten  und  trotz  man¬ 
cher  dunkler  Flecken  in  ihrer  Ge¬ 
schichte.  Wir  Deutschen  dürfen 
das  nicht,  wir  sollen  für  immer  in 
Sack  und  Asche  herumlaufen 
und  für  alle  Welt  den  Zahlmeister 
machen.  Ich  jedenfalls  schäme 
mich  nicht,  ein  Preuße  zu  sein. 
Wir  sollten  ruhig  wieder  Flagge 
zeigen  und  uns  nicht  beirren  las¬ 
sen.  Darum  hoffe  ich  auch,  daß 
der  Zusatz  „Preußische  Allgemei¬ 
ne  Zeitung"  im  Ostpreußenblatt 
von  Dauer  sein  möge. 

Bernhard  Ax,  Halle-Neustadt 


Kaiser 
Wilhelm  II. 
im  nieder¬ 
ländischen 
Doom: 

Das  ehemalige 
Heim  des  ins 
Exil  geschickten 
letzten  deut¬ 
schen  Kaisers 
wird  nicht 
mehr  finanziell 
von  der  nieder¬ 
ländischen  Re¬ 
gierung  unter¬ 
stützt.  Das 
Schicksal  des 
historisch 
bedeutenden 
Schlosses  ist 
somit  urtgeiviß. 
Foto:  Archiv 


Charakter  und  Disziplin  darf  nicht  fehlen 


Betr.:  Folge  38  -  „Die  Stunde 
der  wehrhaften  Demokratie" 

Die  Welt  ist  entsetzt,  Amerika 
geschockt.  Halten  sich  doch  die 
USA  für  die  stärkste  Weltmacht, 
als  größte  Geldmacht  unver¬ 
wundbar  und  in  ihrer  unbe¬ 
schränkten  Freiheit  für  das  beste 
Land  der  Welt.  Ihre  Freiheit  treibt 
aber  auch  die  verbrecherischsten 
Blüten.  In  Horrorfilmen  hat  ihre 
Filmindustrie  längst  diese  Szenen 
ungestraft  verbreitet.  Andere  Ver¬ 
brecherfilme  haben  in  anderen 
Teilen  der  Welt  längst  realistische 
Nachahmer  gefunden.  Sogar  Kin¬ 
der  spielen  solche  Gewaltakte 
freudig  nach.  Wen  wundern  da 
diese  grauenhaften  Auswüchse 
noch? 

Die  alten,  „ewig  Gestrigen",  die 
von  ihren  Eltern  noch  moralische 
Maßstäbe  kennen,  werden  ver¬ 
lacht.  Sie  wurden  zu  Tugenden 


angehalten,  die  nicht  nur  für 
Deutsche  des  Dritten  Reiches  gül¬ 
tig  gewesen  sein  dürfen;  sie  gehö¬ 
ren  einfach  zu  einem  Zusammen¬ 
leben  in  Stadt,  Land,  Gemeinde 
und  Familie.  Selbst  bei  größter 
Freiheit  darf  Charakter  und  Dis¬ 
ziplin  nicht  fehlen.  Welches  Fuß¬ 
ballspiel,  Orchesterstück,  Thea¬ 
teraufführung  kann  zur  Freude 
der  Zuschauer  gereichen,  wenn 
diese  Voraussetzung  nicht  erfüllt 
wird? 

Erinnert  man  an  die  vielen  zivi¬ 
len  Toten  in  den  Weltkriegen  wie 
beispielsweise  in  Dresden,  Hiro¬ 
shima  und  Nagasaki,  sagen  die 
„Heutigen",  daß  damals  Krieg 
gewesen  sei,  und  rechtfertigen 
damit  den  Tod  so  vieler  unschul¬ 
diger  Menschen. 

Hätte  man  die  Kamikaze-Flie¬ 
ger  befragt,  so  hätten  sie  vermut¬ 
lich  behauptet,  daß  für  sie  Krieg 


sei.  Krieg  den  Amerikanern,  die 
glauben,  die  Welt  zu  beherrschen. 

Traurig  ist  allerdings,  daß  im¬ 
mer  unschuldige  Menschen  für 
die  Taten  ihrer  Regierung  büßen 
müssen.  Dies  wird  sich  bei  der 
Unzulänglichkeit  des  mensch¬ 
lichen  Charakters,  besonders  de¬ 
rer,  die  arrogant  auf  ihren  Regie¬ 
rungssesseln  sitzen,  nie  ändern. 

Unser  tiefes  Mitgefühl  haben 
die  Menschen,  die  in  Amerika  ge¬ 
rade  von  diesem  schrecklichen 
Geschehen  betroffen  sind.  Der 
Mensch,  der  sich  als  Krone  der 
Schöpfung  bezeichnet,  der  als 
einzige  Kreatur  einen  Geist  be¬ 
sitzt,  ist  vielleicht  von  der  Schöp¬ 
fung  dazu  ausersehen,  einmal 
sich  selbst  zu  vernichten.  Die  Er¬ 
de  kam  einmal  ohne  die  Men¬ 
schen  ganz  gut  aus. 

Reinhilt  Schultze, 
Hoheneggelsen 


Schloß  Rößel:  Selbst  eine  vermeintlich  hohe  Krimmalitatsrate  Kann 
ilip  1  .iehhaher  dieser  einmalieen  Gegend  nicht  abschrecken.  Foto:  Archiv 


Sorquitten  war  freundlich  und  sicher 


Betr.:  Folge  37  -  „Sicherheit 
und  Kriminalität  in  Masuren" 

Wir  hatten  die  seit  Jahren  schön¬ 
sten  Familienferien,  diesmal  in 
Masuren!  In  Heinrichshöfen  bei 
Sorquitten  waren  wir  wunder¬ 
schön,  freundlich  und  sicher 
untergebracht.  Die  fünfköpfige 
Familie  bequem  in  einem  Nur¬ 
dachhaus,  gleich  daneben  die 
Großmutter  im  ruhigen  Apparte¬ 
ment.  Das  Auto  parkte  bewacht. 
Vor  uns  eine  weite,  von  Bäumen 
umstandene  leicht  abfallende 
Wiese,  die  direkt  zum  See  führte. 
Dort  eine  Badestelle  mit  Bootssteg 
und  Paddelbooten.  Die  ganze  Fa¬ 
milie  war  bei  herrlichem  Wetter 
den  halben  Tag  im  Wasser  -  in  ei- 

Zeitung  für 

Betr.:  „Preußische  Allgemeine 
Zeitung" 

Als  ich  mit  der  Post  Das  Osf- 
preußenblatt  bekam,  war  ich  er¬ 
schrocken  über  den  neuen  Unter¬ 
titel  „Preußische  Allgemeine 
Zeitung".  Ich  meine,  daß  dieser 
Untertitel  der  Zeitung  nicht  nur 
keinen  Nutzen  bringt,  sondern 
vielmehr  schadet.  Ich  rate  bei  al- 

Weltkulturerbe 

Betr.:  Folge  35  -  „Ein  Disney¬ 
land  in  Doorn?" 

Ihr  Beitrag  über  das  Haus 
Doom,  den  letzten  Wohnsitz  von 
Wilhelm  II.,  war  ausgeglichen 
und  hervorragend.  Ich  habe  ihn 
an  das  Haus  Doom  geschickt.  Es 
ist  richtig,  daß  die  Niederlande 
das  Huis  Doorn  nicht  mehr  sub¬ 
ventionieren  wollen.  Bei  meinem 
letzten  Besuch  in  Doorn  habe  ich 
daher  spontan  eine  Spende  von 
umgerechnet  600  Mark  gemacht, 
damit  dieses  preußische  Kultur¬ 
erbe  erhalten  werden  kann.  Es  ist 
europäisch-preußisches  Weltkul¬ 
turerbe!  Es  wird  viel  über  Preu¬ 
ßen  geredet,  aber  wer  tut  wirklich 
etwas  dafür?  Wo  sind  junge  En¬ 
thusiasten,  die  hier  aktiv  werden, 
wo  sind  Sponsoren,  die  etwas 
wirklich  Erhaltenswertes  -  gegen 
den  Zeitgeist,  aber  aus  histori¬ 
scher  Verantwortung  heraus  -  be¬ 
wahren  wollen? 

Dr.  H.W.  Wittmeier,  Rösrath 


Von  den  zahlreichen  an  uns 
gerichteten  Leserbriefen  kön¬ 
nen  wir  nur  wenige,  und  die¬ 
se  oft  nur  in  sinnwahrend  ge¬ 
kürzten  Auszügen,  veröf¬ 
fentlichen.  Die  Leserbriefe 
geben  die  Meinung  der  Ver¬ 
fasser  wieder,  die  sich  nicht 
mit  der  Meinung  der  Redak¬ 
tion  zu  decken  braucht.  An¬ 
onyme  oder  anonym  bleiben 
wollende  Zuschriften  werden 
nicht  berücksichtigt. 


nem  stillen  See,  ohne  Motorboote, 
ohne  Segelboote  und  Mücken. 
Am  Vormittag  wurden  Besichti¬ 
gungsfahrten  gemacht  und  ver¬ 
schiedene  Orte  wie  Sensburg,  Ra¬ 
stenburg,  Rößel  besucht.  Wir 
haben  überall  geparkt,  das  Auto 
einfach  stehenlassen  und  Heimat¬ 
museum,  Burg,  Kirchen,  Gestüt 
sowie  die  alte  Schule  besichtigt. 
Ich  bin  den  Gastgebern  und  mei¬ 
nen  Kindern  unendlich  dankbar, 
daß  ich  diese  wunderschöne  Zeit 
erleben  durfte!  Der  jüngste  Enkel 
Enno  (11)  faßte  zusammen:  „Da 
werde  ich  mit  meinen  Kindern 
auch  mal  hinfahren,  damit  sie  se¬ 
hen,  wo  die  Urgroßmutter  lebte. 

Ursula  Spaeter, 
Überlingen 

Deutschland 

ler  historischen  Wertschätzung 
der  Rolle  Preußens  von  dieser 
Verwendung  ab.  Als  Abonpent 
des  Ostpreußenblattes,  dem  sehr 
viel  an  der  Erhaltung  der  Auflage 
und  der  Erweiterung  der  Leser¬ 
schaft  liegt,  begründe  ich  meine 
Kritik  wie  folgt:  Unter  „Preußen" 
versteht  man  landläufig  nicht  die 
Bezeichnung  eines  gegenwärti¬ 
gen  Gebiets,  sondern  etwas  Hi¬ 
storisches.  Der  Interessentenkreis 
wäre  damit  von  vornherein  stark 
eingeengt  und  zudem  abneh¬ 
mend.  Wenn  ein  potentieller  Le¬ 
ser  dem  Titel  dennoch  eine  Ge¬ 
bietsangabe  unterstellt,  wird  er 
an  Berlin,  Potsdam  und  eine  un¬ 
bestimmte  weitere  Umgebung 
denken.  Schon  die  Verbindung 
mit  Ostpreußen,  aber  auch  mit 
dem  weiteren  Untertitel  würde  er 
nicht  verstehen.  Auch  unter 
wohlgesonnenen  Kritikern  wür¬ 
de  ein  Eindruck  von  Realitätsfer¬ 
ne  aufkommen.  Wohlgemerkt: 
Entscheidend  ist  hier,  was  das  Pu¬ 
blikum  unter  einem  Begriff  ver¬ 
steht,  nicht,  was  es  darunter  ver¬ 
stehen  soll. 

Das  Ostpreußenblatt  hat  sich  be¬ 
reits  weithin  den  Ruf  einer  Zei¬ 
tung  für  Deutschland  geschaffen. 
Sein  auf  den  ersten  Blick  provin¬ 
zieller  Name  stand  dem  nicht  im 
Wege.  Dieses  Kapital  sollte  nicht 
ohne  Not  aufs  Spiel  gesetzt  wer¬ 
den.  Die  Käufer  der  „Frankfurter 
Allgemeinen  Zeitung"  argwöh¬ 
nen  ja  auch  nicht,  es  handele  sich 
um  ein  Lokalblatt. 

Das  Ostpreußenblatt  hat  sich  in 
den  letzten  Jahren  in  seiner  Funk¬ 
tion  als  Informationsquelle  über 
die  Vorgänge  in  der  Region  Ost- 
und  Westpreußen  sowie  in  den 
dortigen  Staaten  (vom  Baltikum 
über  die  russische  Exklave  bis  Po¬ 
len)  sehr  verbessert.  Hieran  sollte 
beharrlich  weitergearbeitet  wer¬ 
den.  Jeder,  der  sich  mit  der  Re¬ 
gion  befaßt,  ob  geschäftlich, 
kirchlich,  kulturell  oder  touri¬ 
stisch,  sollte  einfach  nach  dem 
Ostpreußenblatt  greifen. 

Martin  Lehmann, 
Königswinter 


Glückwünsche 


13.  Oktober  2001 


£as  oripruifiuiblai! 


Geschwendt,  Erhard,  aus  Grünbaum, 
Kreis  Elchniederung,  jet/t  Backwie¬ 
se  1  (bei  Gerd  Geschwendt),  24211 
Preetz,  am  16.  Oktober 
Goldenbaum,  Rudolf,  aus  Königs¬ 
berg,  Prinzhauseneck  7,  jetzt  Teich- 
Straße  21)  a,  2 1 680  Stade,  am  1 0.  Okto¬ 
ber 

Kaczinski,  Siegfried,  aus  Neukirch, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Peter- 
Behrens-Straßo  5,  64287  Darmstadt, 
am  18.  Oktober 

Milewski,  Richard,  aus  Treuburg, 
Markt  18/19,  jetzt  Lahnstraße  6, 
53332  Bomheim,  am  20.  Oktober 
Reich,  Gerda,  aus  Königsberg,  Zeppe¬ 
linstraße  51,  jetzt  Vorrader  Straße  2, 
23560  Lübeck,  am  16.  Oktober 
Schierholz,  Luzie,  geb.  Jakubowski, 
aus  Brittanien,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Fasanenstraße  9,  26969  Butja- 
dingen,  am  19.  Oktober 
Schweds,  Herta,  geb.  Potschka,  aus 
Groß  Meidenstein,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  jetzt  Osterfeldstraße  55,  58300 
Wetter,  am  15.  Oktober 
Wagner,  Herta,  geb.  Sudau,  aus  Tapi- 
au,  Bergstraße,  Kreis  Wehlau,  jetzt 
Triftkoppel  6,  22119  Hamburg,  am 


Straße  4,  jetzt  Laubenheimer  Höhe 
15,  55129  Mainz,  am  15.  Oktober 
Ismair,  Hedwig,  geb.  Wischnat,  aus 
Birkenmühle,  Kreis  Ebenrode,  jetzt 
St.-Martin-Straße  12,  85467  Neu- 
ching,  am  21.  Oktober 
Kirsch,  Lieselotte,  aus  Fuchsberg  14, 
jetzt  Hinterm  Junkernhof,  31848  Bad 
Münder,  am  18.  Oktober 
Kolberg,  Ruth,  aus  JohannLsburg,  jetzt 
Hochweg  23, 93049  Regensburg,  am 

15.  Oktober 

Komm,  Margarete,  aus  Postnicken  3, 
jetzt  Langenstein,  35274  Kirchhain, 
am  16.  Oktober 

Makowski,  Ilse,  aus  Schönlinde  und 
Georgenhain,  Kreis  Gerdauen,  jetzt 
Apfelallee  4,  31275  Lehrte,  am 

16.  Oktober 

Matern,  Kurt,  aus  Neidenburg,  Fried¬ 
richstraße  37,  jetzt  Elbenweg  18, 
791 14  Freiburg,  am  15.  Oktober 
Metzdorf,  Gerda,  geb.  Borbe,  aus  Guh- 
sen,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Wolfsgra¬ 
benstraße  48,  63607  Wächtersbach, 
am  16.  Oktober 

Mittendorf,  Hildegard,  geb.  Patz,  aus 
Reimannswalde,  Kreis  Treuburg, 
jetzt  Elversweg  1 1, 29525  Uelzen,  am 

17.  Oktober 

Mucha,  Erich,  aus  Groß  Barthen  13, 
jetzt  Kurze  Straße  1,  31185  Söhlde, 
am  18.  Oktober 

Oelke,  Luise,  geb.  Struppeck,  aus  See¬ 
brücken,  Kreis  Lyck,  jetzt  Dorfstraße 
40,  16269  Beauregard,  am  20.  Okto¬ 
ber 

Pasuch,  Walter,  aus  Friedrichshof-Ab- 
bau,  Kreis  Orteisburg,  jetzt  James- 
Franck-Ring  83, 37077 Göttingen,  am 

18.  Oktober 

Pawelzik,  Hildegard,  geb.  Brzoska, 
aus  Rund  fließ,  Kreis  Lyck,  jetzt  Neu¬ 
er  Mühlenweg  12,  38226  Salzgitter, 
am  19.  Oktober 

Peterson,  Hildegard,  geb.  Liedtke,  aus 
Balga,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Unter 
den  Eichen  17,  27726  Axstedt,  am 
13.  Oktober 

Philipp,  Grete,  aus  Wacholderau, 
Kreis  Orteisburg,  jetzt  Ewaldstraße 
76,  45699  Herten,  am  15.  Oktober 
Poelmeyer,  Edith,  aus  Gailgarben  2, 
jetzt  Emst-Moritz- Arndt-Straße  21, 
26721  Emden,  am  19.  Oktober 
Resonnek,  Ursel,  geb.  Wessler,  aus 
Rauschken,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Schorlemer  Straße  36,  59302  Oelse, 
am  21.  Oktober 

Riechert,  Alfred,  aus  Grünhausen, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Fuchsgas- 
se  3, 76530  Baden-Baden,  am  17.  Ok¬ 
tober 

Rosenau,  Edith,  geb.  Rautenberg,  aus 
Brittanien,  Kreis  Elchniederung, 
jetzt  Kurt-Schumacher-Straße  132, 
45881  Geisenkirchen,  am  20.  Oktober 
Salamon,  Helmut,  aus  Lyck,  Hinden- 
burgstraße  32, Jetzt  Am  Schäperskot- 
ten  9,  45891  Gelsenkirchen,  am  19. 
Oktober 

Sembritzki,  Otto,  aus  Wellheim,  Kreis 
Lvck,  jetzt  Lehnerstraße  1  a,  45481 
Mülheim,  am  21.  Oktober 
Schaible,  Frieda,  aus  Postnicken,  jetzt 
Neubulacher  Straße  17,  72213  Wart, 
am  13.  Oktober 

Scherf,  Hanni,  geb.  Laskowski,  aus 
Orteisburg,  jetzt  Ostlandstraße  7, 
73760  Ostlildem,  am  20.  Oktober 
Stegmaier,  Gerda,  geb.  Hennig,  aus 
Lyck,  Blücherstraße  7,  jetzt  Am 
Mühlbach  19,  91522  Ansbach,  am 
20.  Oktober 


Hörfunk  und  Fernsehen 


Sonnabend,  13.  Oktober, 
19.05  Uhr,  WDR  5:  Alte  und 
neue  Heimat:  Es  geht  um 
mehr  Objektivität  -  Studen¬ 
tenseminar  über  deutsche 
und  polnische  Mythen  von 
Sebastian  Fikus. 

Mittwoch,  17.  Oktober,  23 
Uhr,  N3:  „Die  Vertriebenen  - 
Hitlers  letzte  Opfer  (1)".  Do¬ 
kumentation  über  die  Flucht 
von  zwölf  Millionen  Men¬ 
schen  vor  der  Roten  Armee 
aus  den  deutschen  Ostgebie¬ 
ten.  Zeitzeugen  berichten. 

Freitag,  19.  Oktober,  19.15 
Uhr,  Phoenix:  „GULAG  - 
Gefangene  in  Stalins  La¬ 
gern".  Dokumentation  über 
Deutsche  in  sowjetischen 
Lagern. 

Sonnabend,  20.  Oktober, 

19.05  Uhr,  WDR  5:  Bilder  ei¬ 
ner  Fürstenreise  -  Warum 
reiste  Ottheinrich  nach  Kra¬ 
kau?  Von  Ulrike  Gropp. 


zum  102.  Geburtstag 

Grisard,  Martha,  ausGroßwaltersdorf, 
Kreis  Gumbinnen,  jetzt  Haidkoppel 
50  (bei  Hildegard  Zander),  25524  It¬ 
zehoe,  im  Oktober 

zum  100.  Geburtstag 

Bleier,  Otto  (ehern.  Müllermeister), 
aus  Nordenburg,  Bergstraße  19,  jetzt 
Im  Münsterfeld  20,  48231  Waren¬ 
dorf,  am  16.  Oktober 


Schröter,  Agnes,  geb.  Klein,  aus  Jon- 
kendorf,  Kreis  Allenstein,  jetzt  Groß- 
Kleiner  Allee  4,  18109  Rostock,  im 
Oktober 


zum  91.  Geburtstag 

Doering,  Ursula,  geb.  Balzereit,  verw. 
Growe,  aus  Kuckerneese,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  jetzt  Schamhorststraße 
22,  24105  Kiel,  am  16.  Oktober 
Leidig,  Walter,  aus  Klein  Heidenstein, 
Kreis  F.lchniederung,  jetzt  Hofstraße 
49,  42699  Solingen,  am  19.  Oktober 
Rödder,  Frieda,  geb.  Jendemy,  aus 
Königsberg,  Stemwartstraße,  jetzt 
Schamhorststraße  11,  42855  Rem¬ 
scheid,  am  10.  Oktober 
Swiderski,  Irmtraut,  aus  Bärengrund, 
Kreis  Treuburg,  jetzt  Feldmannstra¬ 
ße  1,  34537  Bad  Wildungen,  am 
21 .  Oktober 

Steinhage,  Emma,  geb.  Schiwy,  aus 
Wilhelmshof,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Mühlenfeld  18,  30966  Hemmingen, 
am  15.  Oktober 

Völkner,  Meta,  geb.  Eichholz,  aus  Kar- 
keln,  Kreis  Elchniederung,  jetzt  Hol¬ 
beinplatz  6,  37603  Holzminden,  am 
15.  Oktober 


zum  97.  Geburtstag 

Heuck,  Erna,  geb.  Spudaitis,  aus  Klein¬ 
dünen,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Rue  de  Reveriaz,  F-01170  Echene- 
vex,  am  20.  Oktober 

zuni  96.  Geburtstag 

Blumenstein,  Berta,  geb.  Konopka,aus 
Ebendorf,  Kreis  Orteisburg,  jetzt 
Königsberger  Straße  17  (bei  Mar¬ 
quardt),  71034  Böblingen,  am  18.  Ok¬ 
tober 

Fraß,  Hulda,  geb.  Jorzig,  aus  Sutzken, 
Kreis  Goldap,  jetzt  Ahomstraße  19, 
38518  Gifhorn,  am  14.  Oktober 

Michaelis,  Hedwig,  geb.  Schmidt,  aus 
Schareiken,  Kreis  Treuburg,  jetzt 
T  rensahler  Weg  1 , 24232  Dobersdorf, 
am  15.  Oktober 


zum  80.  Geburtstag 

Abrams,  Erich,  aus  Mensguth,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Luninkhofstraße 
15, 44287  Dortmund,  am  20.  Oktober 
Berg,  Gregor,  aus  Neukirch,  Kreis 
Elchniederung,  jetzt  Achalmstraße 
12,  73734  Esslingen,  am  18.  Oktober 
Böhl,  Charlotte,  geb.  Samusch,  aus  Löt¬ 
zen,  jetzt  Wiesenstraße  5, 66798  Wal¬ 
lerfangen,  am  15.  Oktober 
Bux,  Charlotte,  geb.  Skupio,  aus  Bun- 
hausen,  Kreis  Lyck,  jetzt  Faberstraße 
32, 44379  Dortmund,  am  20.  Oktober 
Cramer,  Lotte,  geb.  Krüger,  aus  Mold- 
sen,  Kreis  Osterode,  jetzt  Robert- 
Bium-Straße  15,  51373  Leverkusen, 
am  18.  Oktober 

Daugsch,  Siegfried,  aus  Neukirch, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Maiglöck¬ 
chenstraße  38,  10407  Berlin,  am 
16.  Oktober 

Dettmann,  Erika,  geb.  Wilzewski,  aus 
Lyck,  Klein  Mühle,  jetzt  Bleicherstraße 
47,  19053  Schwerin,  am  19.  Oktober 
Feuersänger,  Herbert,  aus  Gründann, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Gustav- 
Heinemann-Straße  50,  41352  Kor¬ 
schenbroich,  am  18.  Oktober 
Friz,  Lieselotte,  geb.  Schwabe,  aus 
Reuß,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Theodor- 
Kömer-Straße  7,  23936  Grevesmüh- 
len,  am  20.  Oktober 
Gaßmann,  Martha,  geb.  Roch,  aus 
*  Treuburg,  Memeler  Straße  3,  jetzt 
Meisenpfad  17,  32049  Herford,  am 
15.  Oktober 

Giltjes,  Christel,  geb.  Grünheid,  aus 
Lötzen,  jetzt  Kapuziner  Straße  9  a, 
47533  Kleve,  am  17.  Oktober 
Gollub,  Waltraut,  aus  Rosenheide, 
Kreis  Lyck,  jetzt  Bornhövedstraße 
82, 19055  Schwerin,  am  20.  Oktober 
Haase,  Gabriele,  aus  Domnau,  Kreis 
Bartenstein,  jetzt  Walther-Heim- 
Straße  12,  86161  Augsburg,  am 
10.  Oktober 

Hoffmann,  Charlotte,  aus  Talhöfen, 
Kreis  Neidenburg,  jetzt  Brookstraße 
2  a,  49692  Cappeln/Oldenburg,  am 
21.  Oktober 

Hofmann,  Elisabeth,  geb.  Cziossek, 
aus  Heiligenbeil,  Herzog-Albrecht- 


Stemer,  Hanna,  geb.  Gardeick,  aus 
Neukirch,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Westricker  Straße  19  a,  59174  Kamen, 
am  19.  Oktober 

Stoßun,  Emmy,  geb.  Piontek,  aus  Eh¬ 
renwalde,  Kreis  Lyck,  jetzt  Fran- 
kampstraße  53,  45891  Gelsenkir¬ 
chen,  am  21.  Oktober 
Stürmer,  Ruth,  geb.  Schaaf,  aus  Kö¬ 
nigsberg,  Unterhaberberg  34,  jetzt 
Am  Sportplatz  30,  29640  Schnever¬ 
dingen,  am  19.  Oktober 
Tertei,  Elise,  geb.  Kauck,ausTreuburg, 
jetzt  Langgasse  25, 63633  Birstein,  am 
21.  Oktober 

Thimoreit,  Horst,  aus  Tannsee,  Kreis 
Gumbinnen,  jetzt  Wetterstraße  24, 
40233  Düsseldorf,  am  19.  Oktober 
Wenger,  Elfriede,  geb.  Wolff,  aus 
Mallwen,  Kreis  Schloßberg,  jetzt 
Lendenstraße  84  b,  49152  Bad  Essen, 
am  9.  Oktober 

Wettklo,  Ernst,  aus  Lehlesken,  Kreis 
Orteisburg,  jetzt  Breitenbachstraße 
20, 27578  Bremerhaven,  am  20.  Okto- 


zum  90.  Geburtstag 

Brozio,  Hedwig,  geb.  Groß,  aus  Wal¬ 
lenrode,  Kreis  Treuburg,  und  Rot¬ 
walde,  Kreis  Lötzen,  jetzt  Pregelweg 

18,  49356  Diepholz,  am  19.  Oktober 
Drewelies,  Berta,  geb.  Ritter,  aus 

Schloßbach,  Kreis  Eben  rode,  jetzt 
Koblenzer  Straße  44,  35096  Weimar, 
am  20.  Oktober 

Grast,  Alfred,  aus  Sargensee,  Kreis 
Treuburg,  jetzt  Behringstraße  29, 
31535  Neustadt,  am  20.  Oktober 
Leidig,  W'alter,  aus  Klein  Heidenstein, 
Kreis  Elchniederung,  jetzt  Hofstraße 
49,  42697  Solingen,  am  19.  Oktober 
Lüdtke,  Charlotte,  aus  Pobethen,  jetzt 
Meißnerweg  13,  34277  Fuldabrück, 
am  15.  Oktober 

Monitz,  Margarete,  aus  Widminnen, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Pulverstraße  72, 
22880  Wedel,  am  18.  Oktober 
Rickert,  Elsbeth,  geb.  Ohnesorge,  aus 
Balga,  Kreis  Heiligenbeil,  jetzt  Furt- 
weg  33,  22523  Hamburg,  am  18.  Ok¬ 
tober 

Robben,  Hedwig,  geb.  Behrendt,  aus 
Legasteg,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Hei¬ 
terstraße  11,  49740  Haselünne,  am 

19.  Oktober 

Sieg,  Gertrud,  geb.  Kraska,  aus  Schlöp- 
pen,  Kreis  Treuburg,  jetzt  Trakehner 
Straße  29, 33415  Verl,  am  19.  Oktober 
Stattaus,  Anna,  geb.  Dem,  aus  Knäb- 
lacken,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Amt¬ 
hausstraße  37,  35428  Langgöns,  am 
18.  Oktober 


zuni  95.  Geburtstag 

Brandt,  Charlotte,  aus  Widminnen, 
Kreis  Lötzen,  jetzt  Seniorenheim, 
Röntgenstraße,  29549  Bad  Bevensen, 
am  15.  Oktober 

König,  Gustav,  aus  Groß  Ponnau, 
Kreis  Wehlau,  jetzt  Ginsterweg  3, 
29693  Hademstorf,  am  15.  Oktober 


zum  94.  Geburtstag 

Boritzki,  Gertrude,  geb.  Steffen,  aus 
Buchwalde,  Kreis  Osterode,  und 
Osterode,  Albertstraße  22,  jetzt  Bür- 
germeister-Jahn-Straße9, 19322  Wit¬ 
tenberge,  am  12.  Oktober 
Hellmig,  Frieda,  geb.  Junius,  aus  Tapi- 
au,  Kreis  Wehlau,  jetzt  Müggenborn 
64,  59929  Brilon,  am  16.  Oktober 
Hoyer,  Johanna,  ge.  Bieber,  aus  Lyck, 
Danziger  Straße  11,  jetzt  Henri-Du- 
nant-Straße  15,  47533  Kleve,  am 
19.  Oktober 

Lindenau,  Toni,  geb.  Engelke,  aus  Kuk- 
kernese,  Kreis  Elchniederung,  jetzt 
Immanuel-Kant-Straße  40,  63303 
Dreieich,  am  15.  Oktober 
Zuehlsdorff,  Hildegard,  geb.  Weigel, 
aus  Bieberswalde,  Kreis  Wehlau, 
jetzt  Allenackerfeld  1,  38372  Büd¬ 
denstedt,  am  15.  Oktober 


Woltersdorf,  Edith,  geb.  Dolinski, 
verw.  Lingau,  aus  Treuburg,  Markt 
10,  jetzt  Hasseldieksdammer  Weg 
55,  24144  Kiel,  am  16.  Oktober 


zur  Diamantenen  Hochzeit 

Spirgatis,  Heinz,  und  Frau  Ursula,  geb. 
Stamm,  aus  Königsberg,  An  der  alten 
Bastion  5,  jetzt  Liebigstraße  2  a,  33609 
Bielefeld,  am  18.  Oktober 


zuni  92.  Geburtstag 

Haase,  Erich,  aus  Mostolten,  Kreis 
Lyck,  jetzt  Proppstraße  12,  28816 
Stuhr,  am  20.  Oktober 
Klein,  Helena,  geb.  Kluke,  aus  Althof, 
Kreis  Preußisch  Eylau,  und  Godr je¬ 
nen  9,  Kreis  Königsberg,  jetzt  Lange¬ 
straße  10,  ,60311  Frankfurt,  am 

20.  Oktober 


zur  Goldenen  Hochzeit 

Bonderewitz,  Waldemar,  und  Frau 
Hildegard,  geb.  Leisten,  aus  Lenzen- 
dorf,  Kreis  Lyck,  jetzt  Königsberger 
Straße  85,  45881  Gelsenkirchen,  am 
12.  Oktober 


zum  85.  Geburtstag 

Fischer,  Helmut,  aus  Balga,  Kreis  Hei¬ 
ligenbeil,  jetzt  Käthe-Kollwitz-Stra- 
ße  82,  2771 1  Osterholz-Scharmbeck, 
am  20.  Oktober 


Heitere  ostpreußische 
Mundart-Plaudereien 


mit  Waltraud  Beger 


Bestellschein  einfach  einsenden  an 
Das  Ostpreußenblatt  -  Vertrieb 
Parkallee  84/86  20144  Hamburg 


So  schabbern 
die 

Ostpreußer 


ke  I  Ich  werbe  einen 

nent  neuen  Abonnenten 

Zahlungsart: 

□  per  Rechnung  □  per  Einzugsermächtigung 


Ich  bestelle 
persönlich 


_  Ostpreußisch  aus 

(nur  bei  Konten  in  Deutschland)  behutenem  Mund  - 
□  jährlich  □  halbjährlich  □  vierteljährlich  damit  der  Dialekt 

Inland  158,40  DM  79,20  DM  39,60  DM  ... 

Ausland  199,20  DM  99,60  DM  nie  aUSStirbt! 

I.uftpost  277,20  DM 

Die  Lieferung  nach  Übersee  soll  erfolgen 
□  per  Schiffssendung  (Auslandspreis)  □  per  Luftpost 

Gültig  ist  der  jeweils  aktuelle  Bezugspreis. 

Ihre  Abobestellung  gilt  für  mindestens  ein  Jahr.  ''.'-VA  *t 


Das  Abo  erhält: 


Name,  Vorname: 


Straße: 


Telefon 


Als  Dankeschön  für 
die  Werbung  eines 
Neuen  Lesers  erhalten 
Sie  diese  CD 

heiterer  Mundart-Plaudereien 
vorgetragen  von 
Waltraud  Beger 


Das  Abo  hat  geworben/verschenkt: 

Name,  Vorname: - 


Kontonr. 


Straße: 


Datum,  Unterschrift 

des  Kontoinhabers:  _ 

Widerrafsgarantie:  Diese  Bestellung  kann  innerhalb  von  7  Ta¬ 
gen  ab  Bestellung  schriftlich  beim  Os/preii/w'»  Wulf -Vertrieb, 
Parkallee84/86, 20144  Hamburg,  widerrufen  werden.  Zur  Frist¬ 
wahrung  genügt  die  rechtzeitige  Absendung. 

2.  Unterschrift:  Y _ 


Telefon: - 

Als  Dankeschön  für  die  Vermittlung  oder  das  Verschenken  eines 
Jahresabos  erhalten  Sie  Ihre  persönliche  Prämie.  Außerdem  werden 
Sie  mit  dieser  Bestellung  förderndes  Mitglied  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  e  V.  Für  bestehende  und  eigene  Abonnements  oder 
Kuizzeitabos  (unter  12  Monaten)  wird  keine  Prämie  gewährt. 


Landsmannschaftliche  Arbeit 
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Landesgruppe 

Niedersachsen 

pM  Vors.:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
K  ■■  I  Alter  Hessenwi 


Erinnerungsfoto  1266 


Landsmannschaftliche  Arbeit 


_  _  _  „13,  21335 

Lüneburg,  Telefon  (0  4131) 
4  26  84.  Schriftführer  und 
Schatzmeister  Irmgard 
Börnecke,  Mühlenstraße  22a, 
31812  Bad  Pyrmont,  Telefon 
(0  52  81)60  92  68. 

Bezirksgruppe  Lüneburg:  Manfred  Kir- 
rinnis,  Kreuzgarten  4,  29223  Celle,  Tele¬ 
fon  (0  51  41)  9317  70.  Bezirksgruppe 
Braunschweig:  Waltraud  Ringe,  Maien¬ 
straße  10,  38118  Braunschweig,  Telefon 
(05  31)  57  70  69.  Bezirksgruppe  Weser- 
Ems:  Otto  von  Below,  Neuen  Kamp  22, 
49524  Fürstenau,  Telefon  (0  59  01)  29  68. 
Bezirksgruppe  Hannover  Wilhelm  Czy- 
pull,  Wintershall-Allee  7,  31275  Lehrte, 
Telefon  (0  51  32)  28  71. 

Bad  Bevensen  -  Sonnabend,  20.  Ok¬ 
tober,  19.30  Uhr,  öffentliche  Veranstal¬ 
tung  derGruppe  mit  Auftritt  des  Augu- 
stus-Chor  Lüneburg,  unter  der  Leitung 
von  Chordirektor  Heinz  Egon  Kretzer, 
und  der  Volkstanzgruppe  Westerw- 
heye,  unter  der  Leitung  von  Annegret 
Kasten,  im  Bevenser  Kurhaus.  Der  Au- 
gustus-Chor  Lüneburg  besteht  seit 
1910.  Mit  über 60  aktiven  Mitgliedern  ist 
er  der  größte  gemischte  Chor  in  Lüne¬ 
burg.  Neben  der  Zusammenarbeit  mit 
den  Lüneburger  Sinfonikern  ist  der 
Chor  auch  weit  über  die  Grenzen  der 
Region  bekannt.  Die  Volkstanzgruppe 
Westerwheye  wurde  1980  gegründet 
und  hat  zur  Zeit  30  aktive  Mitglieder 
und  eine  Kindergruppe.  Die  Gruppe 
tritt  in  Uelzener  Tracht  auf  und  zeigt 
neben  Tänzen  der  Region  auch  Tänze 
aus  Ost-  und  Westpreußen.  Gäste  sind 
herzlich  willkommen,  Karten  für  die 
Veranstaltung  gibt  es  an  der  Abendkas¬ 
se. 

Braunschweig  -  Mittwoch,  24.  Okto¬ 
ber,  17  Uhr,  Monatsversammlung  im 
Stadtparkrestaurant.  Auf  dem  Pro¬ 
gramm  steht  ein  bunter  Herbstnachmit¬ 
tag,  zu  dem  heitere  Beiträge  erbeten 
werden.  -  Bei  der  letzten  Veranstaltung 
zeigte  Erwin  Radtke  Dias  von  seinen 
Reisen  entlang  der  Ostseeküste.  Seine 
Frau  erläuterte  die  Bilder  in  einer  Weise, 
der  man  ihre  Freude  an  Mecklenburg 
und  Pommern  anmerkte.  Mit  den  Dias 
und  den  Erläuterungen  wurde  den  Zu¬ 
hörern  eine  Landschaft  nahegebracht, 
die  erst  einige  der  Mitglieder  kennen 
und  die  doch  an  vielen  Stellen  an  Ost¬ 
preußens  Samlandküste  erinnert. 

Holzminden  -  Daß  man  nicht  unbe¬ 
dingt  in  weite  Feme  reisen  muß,  bewies 
die  Busreise  ins  Erzgebirge,  die  der  Vor¬ 
sitzende  Lothar  Brezinski  mit  der  Firma 
Ostermann  ausgetüftelt  hatte:  Holz- 
minden-Eisenacn-Zwickau  zur  freien 
Bergstadt  Schneeberg.  Dort  wurde  das 
Museum  für  bergmännische  Volks¬ 
kunst  besucht.  Standquartier  war  Ei¬ 
benstock.  Die  Stadt  spiegelt  heute  noch 
den  Reichtum  der  Bauherren  wider,  als 
hier  noch  Zinn  und  Eisenerz  gewonnen 
wurden.  Im  Eibenstocker  Stickereimu¬ 
seum  waren  alle  Besucher  von  der  De¬ 
monstration  an  der  historischen  sowie 
heutigen  Automatenstickmaschine  be¬ 
eindruckt.  Auf  der  Rückfahrt  durch  das 
hügelige,  bewaldete  Auertal  konnte 
man  schon  ins  Schwärmen  kommen.  In 
Ebemesgrün  beim  Holzschnitzer  Harry 
Schmidt  kamen  alle  ins  Schwärmen  ob 
der  Vielfalt  seiner  begnadeten  Kunst¬ 
werke.  Im  Süd  westen  Sachsens  gelegen 
steht  die  größte  Ziegelsteinbrücke  der 
Welt.  Ganz  in  der  Nähe  befindet  sich  die 
Burg  Mylau  mit  einem  Regionalmuse¬ 
um  und  der  größten  Naturkundesamm¬ 
lung  des  Vogtlandes.  Dieser  Nachmit¬ 
tag  endete  mit  einer  Dampferfahrt  auf 
der  Talsperre  Pöhl.  In  Markersbach 
nahm  die  Reisegruppe  an  einer  Füh¬ 
rung  im  größten  und  modernsten 
Pumpspeicher-Kraftwerk  Europas  teil. 
Auch  ein  Besuch  der  Likörfabrik  in  Lau¬ 
ter  stand  auf  dem  Programm,  sowie  ein 
„Hutzenabend"  mit  erzgebirgischen 
Klängen  und  Vorträgen.  Ein  Tag  war  für 
Karlsbad  in  Böhmen  geplant.  Und  auf 
der  Heimreise  war  der  Besuch  des  Au¬ 
tomobilmuseums  „August  Horch"  in 
Zwickau  wirklich  lohnenswert.  An  die¬ 
se  Fahrt  werden  sich  alle  Mitreisenden 
noch  gern  erinnern. 


Landesgruppe  Berlin 

Vors.:  Hans-Joachim  Wolf,  Te- 
lefon  (03  37  01)  5  76  56,  Ha- 
bichtwegS,  14979Großbeeren, 
!  Geschäftsführung:  Telefon 
.  J  (0  30)  23  00  53  51,  Deutsch- 

landhaus,  Stresemannstraße 
90,  10963  Berlin 

So.,  28.  Oktober,  Allenstein,  15  Uhr,  Re¬ 
staurant  Amera,  Leonorstraße  96/98, 
12247  Berlin. 


Erlangen  -  Beim  Heimatabend  konnte 
die  Vorsitzende  Hella  Zugehör  den  Leiter 
des  Ostpreußischen  Kulturzentrums  in 
Ellingen,  Wolfgang  Freiberg,  begrüßen. 
Er  erzählte  zunächst  von  seiner  Reise 
nach  Ostpreußen,  bei  der  er  unter  ande¬ 
rem  in  Allenstein  an  der  Feier  zum  20jäh- 
rigen  Bestehen  der  deutschen  Gruppe  im 
Kopernikushaus  teilnahm.  Dort  stattfin¬ 
dende  Ausstellungen  werden  von  ihm 
mit  Anregungen  und  Exponaten  unter¬ 
stützt.  Gleiches  plant  er  auch  für  die  wei¬ 
teren  deutschen  Gruppen  in  Ostpreußen. 
Anschließend  hielt  er  einen  sehr  informa¬ 
tiven  Voctrag  über  den  Deutschen  Ritter¬ 
orden,  seine  Entstehung  im  Verlauf  der 
Kreuzzüge  in  Palästina,  die  Christianisie¬ 
rung  im  Prussenland,  den  Aufbau  des 
Ordenstaates  mit  Hilfe  deutscher  Aus¬ 
siedler  und  seine  Umwandlung  nach  den 
verlustreichen  Kriegen  mit  Polen  im  16. 
Jahrhundert  unter  dem  letzten  Hochmei¬ 
ster  Albrecht  von  Brandenburg  in  ein 
weltliches  Herzogtum.  Der  katholisch  ge¬ 
bliebene  Teil  der  Ordensritter  konnte  sich 
im  Besitz  der  Ordengüter  in  Deutschland 
bis  zu  seiner  Auflösung  durch  Napoleon 
1809  behaupten.  Danach  ging  durch  die 
Säkularisation  das  gesamte  Kirchenei¬ 
gentum  in  staatlichen  Besitz  über.  In 
Österreich  nahm  Kaiser  Franz  1.  den 
Deutschen  Orden  unter  seinen  Schutz 
und  garantierte  ihm  seine  Besitzungen. 
1918  wurde  der  Deutsche  Orden  als  Prie¬ 
sterorden  neu  gegründet.  Er  widmete 
sich  dann  karitativen  Aufgaben,  ln  der 
Bundesrepublik  ist  der  Deutschherrenor¬ 
den  ab  1960  in  einen  karitativen  Laienor¬ 
den  umgewandelt.  Ergänzt  wurde  der 
Vortrag  mit  zahlreichen  Dias  von  alten 
Bauwerken  sowie  Zeichnungen  über  Be¬ 
gebenheiten  und  Personen. 

Nürnberg  -  Freitag,  12.  Oktober,  15 
Uhr,  Erntedankfest  im  Stadtparkrestau¬ 
rant.  Mit  dabei  ist  der  Singkreis  und  die 
Frauengruppe.  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen. 


Landesgruppe 

Hamburg 

MVors.:  Hartmut  Klingbeutel, 
Kippingstraße  13,  20144  Ham¬ 
burg,  Telefon  0  40/44  49  93 


Schule  in  Jurken  1930.  Der  Ort  Jurken  wurde  193»  in  Jürgen  um¬ 
benannt-  Unsere  Leserin  Brunhild  Schröder, geborene  Sowitzki,  schickte 
uns  dieses  Foto.  Erste  Reihe  (v.  i):  Gunter  Kasemann,  Freimuth  Mittel- 
stedt.  Zweite  Reihe  (v.  I.):  Ewald  Lyhs,  Maria  Czerwonka,  Gertrud  Köhler, 
j„„„u  Z.ü«.;.,  ?  Malischewski,  Erna  Pogodda,  Lotte  Ostrowski  Hilde¬ 
gard  Paulini,  Günter  Schwarz.  Dritte  Reine  (v.  I.):  Heinrich  Polakowski, 


LANDESGRUPPE 


Gertrud  Erbuth,  ? 

fard  Paulini,  Cjünler  benwarz.  untte  Keine  i  v.  u:  nrinmn 
dilh  Maschewski,  Edith  Nadolni,  Erna  Pogalla,  Brunhild  Sowitzki,  Chri¬ 
stel  Kralewski,  Lieselotte  Wrobel,  Herta  Schanko,  Elly  Schanko,  Frieda 
Wilzopolski,  (?)  Erich  Malischewski.  Vierte  Reihe  (v.  L):  Fritz  Czerwonka, 
Gustav  Neumann,  Maria  Cornelia,  Frieda  Neumann,  Hans  Soldat,  Mag- 
da  Liiwka,  Ewald  Erbuth,  Anna  feworrek,  Gustav  Erbuth,  Robert  Po- 
dufall,  Lehrer  Kasemann.  Fünfte  Reihe  (v.  I.):  Heinrich  Schanko,  Willi 
Czerwonka,  Kurt  Köhler,  Rudolf  Paulini,  Heinrich  Bodem.  Sechste  Reihe 
(v.  I.):  Willi  Gans,  Heinz  Rogalla,  Richard  Pogodda,  Karl  Dreyer.  Wer 
erkennt  sich  wieder  oder  kann  Auskunft  geben ?  Zuschriften  unter  dem 
Kennwort  „Erinnerungsfoto  1266"  an  die  Redaktion  Das  Ostpreußen¬ 
blatt,  Parkallee  84/86,  201 44  Hamburg.  OB 


Tagung  -  Freitag,  26.  Oktober,  15 
Uhr,  Tagung  der  Bezirks-  und  Grup¬ 
penleiter  im  Haus  der  Heimat,  Vor 
dem  Holstentor  2,  20355  Hamburg. 


BEZIRKSGRUPPEN 
Farmsen/Walddörfer  -  Dienstag,  6. 
November,  16  Uhr,  Treffen  der  Gruppe. 
Frau  Berger  hält  einen  Vortrag  über  Elm¬ 
stein. 

Harburg/Wilhelmsburg  -  Montag,  29. 
Oktober,  1 6  Uhr,  T reffen  der  Gruppe  in  der 
„Waldquelle",  Meckelfeld,  Höpenstraße 
88  (mit  dem  Bus  443  bis  Waldquelle). 

HEIMATKREISGRUPPEN 
Gumbinnen  -  Sonnabend,  13.  Okto¬ 
ber,  10  Uhr,  Regionaltreffen  im  Hotel 
Tomfort,  Langennomer  Chaussee  579, 
22419  Hamburg,  Telefon  040/5  27  80  81 . 
Nach  der  Begrüßung  zeigt  Lm.  Herbert 
Wallner  seine  Video-Aufzeichnung  vom 
Ostpreußen-Bundestreffen  2000  in  Leip¬ 
zig.  Ruth  Geede  wird  vorwiegend  Heite¬ 
res  aus  ihren  Werken  lesen,  und  auch  der 
Ostpreußen-Chor  hat  sein  Kommen  an- 
gesagt. 

Sensburg  -  Sonntag,  14.  Oktober,  15 
Uhr,  die  Gruppe  feiert  Emtedank  im  Po¬ 
lizeisportheim,  Stemschanze  4,  20357 
Hamburg.  Gäste  sind  herzlich  willkom¬ 
men. 


führer  Herbert  Hellenbach;  Beisitzer  Ma¬ 
ria  Andersen,  Elsa  Falk,  Paul  Schrade, 
Hans-Dietrich  Zymnv;  Vorsitzende  des 
Ostdeutschen  Frauenkreises  Anni  Ha¬ 
bermas.  Für  ihre  langjährige  Mitglied¬ 
schaft  wurden  folgende  Mitglieder  ge¬ 
ehrt:  für  50  Jahre  Margarete  Behlau;  für 
40  Jahre  Dr.  Hans-Dietrich  Buchert  (Ver¬ 
leihung  der  Silbernen  Ehrennadel  des 
Landesverbandes  Kiel,  für  langjährige 
medizinische  Tätigkeit  in  seiner  ange¬ 
stammten  Heimat);  für  25  Jahre  Christa 
Voss^geb.  Bader,  und  Hans-Jürgen  Case- 
mir.  Zum  Ende  der  Versammlung  zeigte 
Konrad  Thater  Dias  seiner  Reise  nach 
Memel,  Insterburg, Gumbinnen  und  Tra- 
kehnen. 


Restaurant  Rosine,  Bergstraße  4,  Ennepe¬ 
tal-Voerde.  Umrahmt  wird  die  Veranstal¬ 
tung  vom  Ostdeutschen  Heimatchor  aus 
Hagen.  Zum  Tanz  spielt  S.  Milch  aus  Ha¬ 
gen.  Alle  Mitglieder  mit  Verwandten  und 
Freunden  sind  herzlich  eingeladen.  An¬ 
meldungen  bei  G.  Sadlowski,  Telefon  0  23 
33/7  51  37  oder  R.  Broziewski,  Telefon 
0  23  33/7  62  39,  L.  Gräf  Telefon  0  23  33/ 
57  66. 

Gevelsberg  -  Sonnabend,  20.  Oktober, 
18.30  Uhr,  Erntedankfeier  in  der  Gaststät¬ 
te  Sportlerklause,  Wittener  Straße  24.  Im 
geschmückten  Saal  unter  der  Erntekrone 
wird  zum  Komeinfahren  eingeladen.  Für 
Unterhaltung  und  Überraschung  ist  ge¬ 
sorgt.  Eine  Tombola  mit  über  300  Preisen 
kommt  auch  wieder  zur  Verlosung.  Gäste 
sind  herzlich  willkommen. 


Landesgruppe  Bremen 

■RBM  Vors.:  Helmut  Gutzeit,  Tel. 

I  (04  21)  25  06  68,  Fax  (04  21) 
25  01  88,  Hodenberger  Straße 
39b,  28355  Bremen.  Geschäfts- 
führen  Bernhard  Heitger,  Tel. 
(04  21)  51  06  03,  Heilbronner 
Straße  19,  28816  Stuhr 

Bremen-Nord  -  Sonnabend,  20.  Okto¬ 
ber,  19  Uhr,  traditionelles  Spanferkeles¬ 
sen  mit  Musik  und  Tanz  bei  „Wildhack" 
in  Beckedorf.  Der  Kostenbeitrag  beträgt 
für  Mitglieder  20  DM  und  für  Nichtmit¬ 
glieder  28  DM.  Anmeldungen  unter  Tele¬ 
fon  04  21  /60  89  97  oder  04  21  /60  42  85. 
Anmeldeschluß  ist  Montag,  15.  Oktober. 

Heimatkreis  Elbing  -  Freitag,  26.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Jubiläumsfeier  im  „Haus 
am  Blink",  Adolf-Butenandt-Straße  7. 


Landesgruppe 

Thüringen 

■QQE9  Vors.:  Gerd  Luschnat,  Schleu- 
singer  Straße  101,  98714  Stüt- 
j-  z.er'bach,  I  el.  (0  3h  77)  84  02  31 


FRAUENGRUPPEN 
Wandsbek -Dienstag,  6.  November,  15 
Uhr,  Zusammenkunft  im  Gesellschafts¬ 
baus  Lackemann,  Hinterm  Stern  14. 


Landesgruppe 

Baden-Württemberg 

]  Vors.:  Günter  Zdunnek,  Post- 
|  fach  12  58, 71667  Marbach.  Ge- 

schäftsstelle:  Schloßstraße  92, 

/  70176  Stuttgart 

Buchen  -  Sonnabend,  20.  Oktober,  14 
Uhr,  Erntedankfest  im  Wimpinsaal.  Die 
Bundesfrauenreferentin  Uta  Lüttich  ist 
die  Gastrednerin.  Die  Gäste  erwartet  ein 
besinnliches  und  ansprechendes  buntes 
Programm  sowie  eine  Tombola.  Die 
Mosbacher  werden  gegen  13.30  Uhr  an 
der  üblichen  Haltestelle  (Kaufland/Blei¬ 
che)  abgeholt.  Kuchenspenden  werden 
dankbar  angenommen.  -  Sonnabend,  27. 
Oktober,  14  Uhr,  Treffen  der  Gruppe  im 
Gemeindesaal  der  Evangelischen  Kirche, 
Buchen.  Pfr.  Luise  Wolfram  von  der 
Propstei  in  Königsberg  berichtet  über  die 
Notzustände  in  Königsberg  und  die 
Hilfsmaßnahmen  der  Kirchen. 

Ludwigsburg  -  Mittwoch,  24.  Okto- 
her,  15  Unr,  Stammtisch  in  der  Kronen¬ 
stube. 

Schwäbisch  Hall  -  Die  Gruppe  plant 
für  die  Zeit  vom  7.  bis  16.  Mai  2002  eine 
Ostpreußenfahrt.  Die  Busfahrt  führt  von 
Schwäbisch  Hall  über  Posen,  Thom,  Nei- 
denburg  nach  Masuren.  Die  Weiterfahrt 
geht  in  das  nördliche  Ostpreußen  mit  den 
Stationen  Königsberg,  Rauschen  und  die 
Kurische  Nehrung.  Geplant  ist  auch  eine 
Tagesfahrt  nach  Memel  und  Tilsit.  Auf 
der  Rückfahrt  werden  die  Städte  Danzig, 
Stolp,  Köslin  und  Stettin  angefahren. 
Nähere  Informationen  bei  Ursula  Gehm, 
Telefon  07  91/517  82  oder  Elfi  Dominik, 
Telefon  07  91/7  25  53.  Mitglieder  und 
Freunde  sind  herzlich  zu  dieser  Fahrt 
eingeladen. 


Schmalkalden/Immanuel  Kant  -  Mit 

dem  Ziel,  den  Gedanken  der  Verbunden¬ 
heit  auch  kulturell  zu  prägen,  lud  die 
Gruppe  zu  einer  Bildungsfahrt  in  das 
Bemsteinmuseum  nach  Ellingen  ein.  Das 
Interesse  an  der  Fahrt  war  groß.  Die  Fahrt 
führte  uns  über  Meiningen,  Bamberg,  Er¬ 
langen,  Nürnberg  nach  Ellingen.  Vielfäl¬ 
tige  Möglichkeiten  zur  Erholung  und  Bil¬ 
dung  wurden  den  interessierten  Besu¬ 
chern  geboten.  Die  Ausstellung  zeigte 
besondere  Bemsteinobjekte  aus  dem  ei¬ 
genen  Bestand  sowie  zahlreiche  Leihga¬ 
ben  aus  anderen  Museen  und  Privatbe- 
sitz  sowie  viel  anderes  zum  Thema  Bern¬ 
stein.  Von  großer  Bedeutung  sind  die  im 
Bernstein  eingeschlossenen  Fossilien,  die 
Insekten,  Pflanzen,  Wasser,  Luft  und 
Erde  Der  Museumskomplex  konnte  mit 
Hilfe  des  Freistaates  Bayern  -  dem  Paten¬ 
land  der  Ostpreußen  -  ab  1981  zu  einer 
Sammelstelle  für  ostpreußisches  Kultur¬ 
gut  aufgebaut  werden.  Diese  bildete  den 
Ausgangspunkt  für  das  heutige  Kultur¬ 
zentrum  Ostpreußen  mit  seinen  drei  Ab¬ 
teilungen.  1992/93  konnten  in  den  beiden 
Obergeschossen  der  Dauer-  und  Wech¬ 
selausstellungsbereich  eröffnet  werden, 
um  dort  einen  wirkungsvollen  Bereich 
zur  Pflege  des  ostpreußischen  Kulturer¬ 
bes  zu  leisten.  Nach  dem  Museumsbe¬ 
such  und  einem  deftigen  Mittagessen 
ging  die  Fahrt  weiter  über  Ansbach  nach 
Schnelldorf,  dort  wurde  im  Hotel  Keller¬ 
mann  Quartier  bezogen,  ln  aller  Frühe 
stärkte  sich  die  Gruppe  zur  Weiterfahrt 
nach  Rothenburg  ob  aer  Tauber.  Dort  er¬ 
wartete  der  Schulfreund  des  Chorleiters 
Erwin  Renkewitz  die  Reisegesellschaft. 
Die  Wiedersehensfreude  nacn  51  Jahren 
war  groß.  Rothenburg,  das  Kleinod  des 
Mittelalters,  liegt,  von  Mauern  umgeben, 


Landesgruppe  Hessen 

Vors.:  Anneliese  Franz,  geb. 
<VSr'  Jfjsfl  Wlottkowski,  Telefon  und  Fax 
10  27  71)  26  12  22,  Hohl  38, 
35683  Dillenburg 


Mainz  -  Dienstag,  23.  Oktober,  15  Uhr, 
Treffen  der  Frauengruppen  im  Bund  der 
Vertriebenen  im  Gemeindesaal  der  Boni- 
fazkirche,  Bonifaziusplatz  1.  Die  Herren 
und  auch  Gäste  sind  herzlich  willkom¬ 
men. 


Landesgruppe  -  Freitag,  19.  Oktober, 
bis  Sonnabend,  20.  Oktober,  findet  die 
diesjährige  Landeskulturtagungder  Lan¬ 
desgruppe  im  Annv-Lang-Haus,  Unter 
den  Eichen  1,  Wiesbaden  statt,  interes¬ 
sante  Vorträge  namhafter  Referenten, 
unter  anderem  Ltd.  Min.-Rat  Dr.  Kinder¬ 
mann,  Prof.  Dr.  Stribmv,  Ruth  Geede,  Dr. 
H.-W.  Rautenberg,  Heinz  Luther,  Uta 
Lüttich  gehören  zum  Programm.  Die  Re¬ 
ferenten  haben  alle  zugesagt,  ihre  Refera¬ 
te  bei  dieser  Veranstaltung  vorzutragen. 
Interessierte  Gäste  sind  herzlich  eingela¬ 
den. 

Erbach  -  Sonnabend,  20.  Oktober,  15 
Uhr,  Foto-Vortrag  im  Vereinshaus,  Jahn¬ 
straße  32, 1.  Stock,  Raum  1 ,  Erbach.  Walter 
Kehl  berichtet  über  seine  Ferienreise  nach 
Nordostpreußen  und  Königsberg.  Vor 
dem  Vortrag  gibt  es  Kaffee  und  Kuchen. 
Interessierte  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen. 

Heppenheim  -  Freitag,  26.  Oktober,  19 


Landesgruppe 

Sachsen-Anhalt 

HhepMIf  Vors.:  Bruno  Trimkowski, 
Hans-Löscher-Straße  28,  39108 
Magdeburg,  Telefon  (03  91) 
Jftfc  7  3311  29 


Magdeburg  -  Dienstag,  16.  Oktober,  15 
Uhr,  Treffen  zum  Bowling,  Lemsdorfer 
Weg.  -  Dienstag,  23.  Oktober,  13.30  Uhr, 
Treffen  der  „Stickerchen",  Goethestraße 
44. 

Wernigerode  -  Wissenswertes  über  die 
„Falknerei"  lautete  das  Thema  des  Sep¬ 
tembertreffen  der  Gruppe.  Falkner  Ru¬ 
dolf  Lagatz,  langjähriger  Leiter  des  Wild¬ 
parks  Christianentai,  stand  Rede  und 
Antwort.  80  Mitglieder  derGruppe  waren 
der  Einladung  gefolgt.  Seit  zehn  Jahren 
besteht  d  ie  Gruppe  unter  dem  Vorsi  tz  von 
Irene  Fuhrmann.  Beim  letzten  Treffen 
konnte  Rudolf  Lagatz  begrüßt  werden. 
Dieser  hatte  seinen  Jung-Habicht  mitge¬ 
bracht  und  gab  bereitwillig  Auskunft 
über  die  Jagd  mit  Falken. 


Landesgruppe 

Nordrhein-Westfalen 

Vors.:  Dr.  Ehrenfried  Mathi- 
W’A  ak.  Geschäftsstelle:  Tel. 
W  ML  M  (02  11)  39  57  63,  Neckarstr.  23, 
^^~>A  40219  Düsseldorf 


Uhr,  Preußische  Tafelrunde  im  Hotel  Am 
Bruchsee,  Heppenheim.  Dr.  Henning  von 
Löwis  of  Menar,  Redakteur  des  Deutsch¬ 
landfunks  und  Träger  des  Ostpreußi¬ 
schen  Kulturpreises  2000  spricht  über 
„Königsberg  im  Preußenjahr  2001  -  Per¬ 
spektiven  Kaliningrad". 

Wiesbaden  -  Freitag,  19.  Oktober,  20 
Uhr,  Landeskulturtagung  im  “Annv- 
Lang-Haus,  Unter  den  Eichen  1. 


Landesgruppe 

Schleswig-Holstein 

rt— IBTl  Vors.:  Günter  Petersdorf.  Ge- 
schäftsstelle:  Telefon  (04  31) 
3  55  38  11,  Wilhelminenstr.  47/ 
wfrtS  49,  24103  Kiel 


Bielefeld  -  Donnerstag,  25.  Oktober, 
15  Uhr,  Heimat-Literaturkreis  der  Ost- 
und  Westpreußen  in  der  Wilhelmstraße 
1 3, 6.  Etage.  Leitung  hat  Waltraud  Liedt- 
ke.  -  Sonnabend,  27.  Oktober,  15  Uhr, 
Erntedankfest  zusammen  mit  Pommer- 
schen  Landsmannschaft  im  Gemeinde¬ 
haus  der  Jakobuskirche,  Jakobusstraße5. 

Düren  -  Freitag,  26.  Oktober,  14.30 
Uhr,  Feierstunde  anläßlich  des  50jähri- 
gen  Bestehens  im  Haus  des  Deutschen 
Osten. 

Düsseldorf  -  Donnerstag,  25.  Oktiv 
her,  19.30  Uhr,  Offenes  Singen  mit  Bar¬ 
bara  Schoch,  GHH/Ostpreußen/im- 
mer  4 1 2,  Bisma  rckstra  ße  90,  Düsseldorf. 

Ennepetal  -  Sonnabend,  13.  Oktober. 
18  Uhr,  traditionelles  Erntedankfest  im 


Landesgruppe  Bayern 

Vors.:  Friedrich-Wilhelm  Bold, 
V  Tel.  (0  89)  3  15  25  13,  Fax  (0  89) 

3  15  30  09.  Landesgeschäfts- 
stelle:  Ferdinand-Schulz-Al- 
lee/Am  Tower  3,  85764  Ober¬ 
schleißheim 

Augsburg  -  Sonnabend,  13.  Oktober, 
15  Uhr,  Mitgliederversammlung  in  den 
Zirbelstuben.  Auf  dem  Programm  steht 
der  Vortrag  von  Hiltrud  Priebe  „Die  Fin¬ 
kensteins  und  andere  ost-  und  westpreu¬ 
ßische  Familien  im  Dienste  Preußens". 

Bamberg  -  Mittwoch,  17.  Oktober,  17 
Uhr,  Monatsversammlung  in  der  Gast¬ 
stätte  Tambosi,  Promenade  11. 


Keine  Berichte 
zum  Tag  der  Heimat 

Wir  bitten  um  Verständnis, 
daß  aufgrund  der  Vielzahl  der 
Veranstaltungen  zum  Tag  der 
Heimat  eine  Veröffentlichung 
der  Berichte  nicht  vorgenom¬ 
men  werden  kann. 


angetreten  wurde. 
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Heimatkreise 


denburger  Kirchhof,  das  Zeigen  eines 
Fotoalbums  mit  15«  Fotos,  mit  Bestell¬ 
möglichkeit.  dann  Dia-Vortrag  „Altes 
und  neues  Brandenburg"  vor.  Bitte, 
melden  Sie  sich  an  und  sagen  Sie  auch 
Ihren  Verwandten  und  ehemaligen 
Nachbarn  Bescheid.  Ermuntern  Sie  sie 
zum  Kommen. 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift.  Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel 
Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


Schulgemeinschaft,  Brunhild  Ro- 
schanski  M.  A  .ein  Programm  ausgear¬ 
beitet,  das  mit  dem  Besuch  der  heiligen 
Messe  in  der  katholischen  Kirche  „Zur 
heiligen  Familie"  in  Königsberg  be¬ 
gann.  Anschließend  fuhr  die  Gruppe 
/um  neuen  evangelischen  Gemeinde¬ 
zentrum  am  ehemaligen  Hammerweg, 
wo  sie  vor  dem  Gottesdienst  in  der  Kir¬ 
che  von  Propst  Erhard  Wolfram  herz¬ 
lich  begrüßt  wurde.  Im  Gemeindehaus 
gab  es  danach  Mittagessen.  Am  Abend 
ging  es  mit  dem  Bus  zur  Schtschetin- 
Thea terhochsch u le  zu  einer  Auffüh¬ 
rung  des  Wolgadeutschen  Theaters. 
Bei  der  großen  Stadtrundfahrt  am 
nächsten  Tag  konnten  wir  feststellen, 
daß  viel  zur  Verbesserung  des  Stadtbil¬ 
des  getan  wurde. 

Am  folgenden  Tag  unternahmen 
wir  eine  Samlandküstentour,  die  zu¬ 
erst  nach  Fischhausen  zum  großen  Sol¬ 
datenfriedhof  für  von  Ende  Januar  bis 
April  1945  gefallene  Soldaten  führte.  In 
der  russisch-orthodoxen  Kirche  in 
Palmnicken  wurden  wir  mit  Chorge¬ 
sang  der  Schülerschaft  der  dortigen 
Musikschule  empfangen.  Im  kleinen 
Bernsteinmuseum  erläuterte  uns  ein 
junger  russischer  Experte  die  Entste¬ 
hung  des  Bernsteins  und  danach  in  ei¬ 
ner  kleinen  Manufaktur  seine  Bearbei¬ 
tung.  Es  ging  weiter  nach  Rauschen, 
das  auch  heute  noch  eine  große  Anzie¬ 
hungskraft  ausübt.  Nach  einem  freiem 
Tag  fand  dann  die  große  Schuljubilä- 
umsfeier  in  unserer  alten  Schule,  der 
jetzigen  Schule  Nr.  41,  in  der  Landhof¬ 
meisterstraße  statt.  Die  Schuldirekto¬ 
rin  Swetlana  Petschagina  hatte  veran¬ 
laßt,  mit  dem  Jubiläum  der  Königin 
Luise-Schule  auch  das  40jährige  Beste¬ 
hen  der  Schule  Nr.  41  zu  feiern,  so  daß 
es  unter  Anteilnahme  von  Stadtvertre- 
tem  eine  besondere  deutsch-russische 
Veranstaltung  wurde.  Wir  versammel¬ 
ten  uns  in  der  Aula,  wo  die  Feier  mit 
Gesang  des  Schulchores  eröffnet  wur¬ 
de.  Nach  der  Begrüßungsrede  der 
Schuldirektorin  überreichten  Schüler 
den  deutschen  Teilnehmern  eine  rote 
Rose.  Alle  russischen  Schüler  erhielten 
von  uns  eine  Tafel  deutsche  Schokola¬ 
de.  Es  sprachen  die  Leiterin  der  Schul¬ 
verwaltung  und  die  l.eiterin  der  Schul¬ 
gemeinschaft.  Es  folgten  Musikstücke 
des  kleinen  deutsch-russischen  Kam¬ 
merorchesters  unter  Leitung  unserer 
Mitschülerin  Gisela  Kottmeier,  geh. 
Wilhelmi,  und  Darbietungen  der  russi¬ 
schen  Schülerschaft. 

Ein  besonderer  Höhepunkt  der 
Festlichkeit  waren  die  deutschen  und 
russischen  Ehrungen  der  beiden  Mit¬ 
schülerinnen,  die  vor  65  Jahren,  und 
der  drei,  die  vor  60  Jahren  an  der  Köni¬ 
gin  Luise-Schule  ihr  Abitur  abgelegt 
hatten.  Es  kamen  noch  malallevordem 
Schulgebäude  zusammen,  um  der  Ent¬ 
hüllung  einer  kleinen  Schulgedenkta¬ 
fel  beizuwohnen.  Aisgemütlicher  Aus¬ 
klang  des  Tages  fand  in  der  Turnhalle 
für  die  russische  Lehrerschaft  und  un¬ 
sere  Schulgemeinschaft  ein  gemeinsa¬ 
mes  großes  Abendessen  statt,  das  von 
verschiedenen  musikalischen  Einla¬ 
gen  begleitet  wurde  und  mit  einer  Po¬ 
lonaise,  an  der  alle  teilnahmen,  endete. 
Noch  am  gleichen  Abend  brachte  das 
Fernsehen  von  Königsberg  zweimal 
einen  Bericht  und  zwei  Tage  später  die 
„Kaliningrader  Prawda"  einen  Artikel 
über  die  Schulfeierlichkeiten. 

An  unserem  letzten  Tag  ging  es  per 
Bus  mit  einem  großen  Teil  der  russi¬ 
schen  Lehrerschaft  der  Schule  Nr.  41 
auf  die  Kurische  Nehrung.  Nach  kur¬ 
zem  Aufenthalt  in  Cranz  fuhren  wir 
nach  Rossitten,  wo  uns  ein  informati¬ 
ver  Vortrag  über  die  Vogelwarte  gebo¬ 
ten  wurde.  In  Pilikoppen  erwartete  uns 
dann  bei  herrlichem  Wetter  ein  köstli¬ 
ches  Picknick.  Anschließend  wanderte 
man  zum  Ostseestrand  zum  Baden 
oder  besuchte  die  Aussichtsplattform 
der  großen  Düne.  Den  Abschieds¬ 
abend  verbrachten  wir  mit  russischen 
Lehrkräften  im  deutsch-russischen 
Haus  am  ehemaligen  Lieper  Weg.  Zu¬ 
nächst  stellte  der  Leiter  des  Hauses,  Dr. 
Sergej  Henke,  die  Aufgaben  des  Hau¬ 
ses  vor.  Russische  Schulkinder  sangen 
alte  deutsche  Volkslieder,  eine  Folklo¬ 
regruppe  trat  auf,  Beiträge  aus  unserer 
Gruppe,  auch  in  ostpreußischer  Mund¬ 
art,  wurden  eingebracht,  und  schließ¬ 
lich  wurde  auch  viel  gemeinsam  ge¬ 
sungen.  Ein  unvergeßlicher  Aufenthalt 
in  der  Heimatstadt  ging  zu  Ende. 

Labiau 

Stellvertr.  Kreisvertreterin: 
*\j.  yCi  Brigitte  Stramm,  Hoper  Straße 
16,  25693  St.  Michaelisdonn/ 

Jtllk  Holst.,  Telefon  (0  48  53)  5  62, 
Fax  (0  48  53)  7  01.  Geschäfts- 
stelle:  Hildegard  Knutti,  Tele¬ 
fon  (04  81)  6  24  85,  Lessingstra¬ 
ße  51, 25746  Heide 

Auch  im  Jahr  2002  fahren  wir  wie¬ 
der  in  die  Heimat!  1 .  Sussemilker  Tage 
-  lOTage-  vom  27.  April  bis  zum  6.  Mai 
für  614  €  (1.204  DM),  Einzelzimmer- 
Zuschlag  1 18  €  (230  DM);  2.  Maiglöck¬ 
chenfahrt  -  9  Tage  -  vom  8.  Juni  nis  16. 
Juni  für  598  €  (1.172  DM),  Einzelzim¬ 
mer-Zuschlag  108€(210 DM); 3.  Nord¬ 
ostpreußen/Litauen  -  12  Tage  -  vom 
Fortsetzung  au  f  Seite  21 


Er  appellierte  an  die  Anwesenden,  die 
Kreisgemeinschaft  auch  in  diesem  Be¬ 
reich  zu  unterstützen.  Ferner  berichtet 
der  Kreisvertreter,  daß  Dr.  Dieter  Grau 
ein  weiteres  Buch  mit  dem  Titel  „Zwi¬ 
schen  Kreise“  und  Computern"  fertig¬ 
gestellt  hat.  Darüber  hinaus  hat  Dr. 
Grau  bei  der  Fertigstellung  der  Doku¬ 
mentation  über  den  Ort  Klimmen  mit¬ 
gewirkt.  Das  Werk  kann  über  die 
Kirchspielvertreterin  von  Kassuben, 
Emma  Beyer,  beschafft  werden.  Im 
Zusammenhang  mit  der  Bildausstel¬ 
lung  im  Foyer  der  Stadthalle  ging  der 
Kreisvertreter  auf  das  Wirken  der 
Kreisgemeinschaft  im  Rahmen  der  hu¬ 
manitären  Hilfe  in  den  letzten  zehn 
Jahren  ein,  wobei  er  den  besonders  be¬ 
teiligten  Landsleuten  den  Dank  der 
Kreisvertretung  aussprach. 

Ein  besonderer  Hönepunkt  der  Mit¬ 
gliederversammlung  war  die  Aus¬ 
zeichnung  verdienter  Landsleute  mit 
dem  Ehrenzeichen  in  Silber  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  Ebenrode  (Stallupönen). 
Es  wurden  ausgezeichnet:  Hildegard 
Linge,  Günther  Pape,  Alfred  Wermke, 
Helmut  Wunderlich.  Die  Laudatien 
werden  im  38.  Heimatbrief  abge¬ 
druckt.  Mit  den  Schlußworten  aus  dem 
Brief  des  Oberbürgermeisters  der  Pa¬ 
tenstadt  Kassel,  Georg  Lewandowski, 
zum  Hauptkreistreffen  beendete 
Kreis  Vertreter  Paul  Heinacherdie  Mit- 
giiedsversammlung:  „Gemeinsam  ha¬ 
ben  wir  eine  große  Vision:  Daß  auf  un¬ 
serem  Kontinent  Europa  kein  Mensch 
mehr  aus  seiner  Heimat  fliehen  muß 
und  daß  das  Miteinander  zwischen 
den  Völkern  so  gut  ist,  daß  Konflikte 
nicht  mehr  mit  Gewalt  angegangen 
werden.  Ich  weiß,  daß  Sie  in  diesem 
Sinne  arbeiten.  Dafür  danke  ich  Ihnen 
sehr  herzlich.  Ihrem  Hauptkreistreffen 
wünsche  ich  in  diesem  Sinne  einen 
Verlauf  mit  vielen  schönen  Begegnun¬ 
gen.  Der  Kreisgemeinschaft  Ebenrode 
(Stallupönen)  weiterhin  alles  Gute." 

Gerdauen 

-  Kreisvertreter:  Dirk  Bannick, 

<Ä,  Telefon  (0171)  5  27  27  14.  Ge- 
schäftsstelle:  Karin  Leon, 

ftp  ij;  Am  Stadtgraben  33,  31515 
V  J  Wunstorf,  Telefon  und  Fax 
- -  0  50  31/25  89 

Neuer  Vorstand  -  Der  neue  Vor¬ 
stand  der  Kreisgemeinschaft  setzt  sich 
wie  folgt  zusammen:  Kreisvertreter 
Dirk  Bannick;  2.  Vorsitzende  und  Lei¬ 
terin  der  Geschäftsstelle  Karin  Leon; 
Schriftleiter  des  Heimatbriefes  Ulrich 
Kühn,  Am  Hofgarten  2,  31675  Bücke¬ 
burg,  Telefon  und  Fax  0  57  22/37  66; 
Schriftführer/ Kreiskartei /Presse-  und 
Öffentlichkeitsarbeit  Walter  Mogk, 
Lindenweg  2,  39629  Bismark/Alt¬ 
mark,  Telefon  01  70/6  28  57  14,  Fax 
0  12  12/5  10  60  27  51,  E-Mail: 
walter.mogk@t-online.de;  Kontakte  zu 
den  Wolfskindem  Anita  Motzkus,  Pe¬ 
likanstieg  3,  22527  Hamburg,  Telefon 
0  40/54  36  78;  Familienforschung  Dr. 
Jürgen  Wokulat,  Am  Hagen  1 1,  51519 
Odenthal,  Telefon  021  74/409  78;  Kas¬ 
senwartin  und  kooptiertes  Mitglied 
des  neuen  Vorstandes  Ute  Plettau, 
Büllhomer  Weg  105, 21435  Stelle,  Tele¬ 
fon  0  41  74/65  02  26. 


Johannisburg 
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,ü,Jrerin;  Sieglinde  Falken- 
VJ*  “jn  stein,  Mackensenweg  7,  28832 

Hauptkreistreffen  in  Dortmund  - 

Das  46.  Hauptkreistreffen  der  Kreisge¬ 
meinschaft  fand  im  Goldsaal  der  West¬ 
falenhalle  in  Dortmund  statt.  Rund  400 
Teilnehmer  hatten  sich  im  festlichen 
Saal  an  den  nach  Kirchspielen  eingeteil¬ 
ten  Tischen  eingefunden.  Die  um  1 1  Uhr 
beginnende  Feierstunde  stand  unter 
dem  Leitwort  „Im  Zentrum  -  Vertrei¬ 
bung  ächten".  Nach  der  musikalischen 
Einstimmung  durch  Dietmar  Kern, 
dem  „Stammusiker"  für  das  Treffen  seit 
einigen  Jahren,  begrüßte  Herbert  Soyka 
die  Teilnehmer  und  hieß  sie  willkom¬ 
men.  Er  wies  auf  die  im  Programm  auf¬ 
geführten  Hinweise,  wie  unter  ande¬ 
rem  die  im  Foyer  gebotenen  Möglich¬ 
keiten:  Nachschlagen  in  der  Heimat¬ 
kreiskartei,  Zeichnen  von  Spenden,  Er¬ 
werb  von  Literatur  und  Bildmaterial, 
informierte  ferner  über  einen  Sonders¬ 
tand  des  Emst-Wichert-Förderkreises 
für  den  gleichnamigen  Dichter  und 
Schriftsteller  aus  Ostpreußen.  Als  fester 
Bestandteil  der  Feierstunde  folgten 
Choral  und  eine  Andacht.  Vor  und  nach 
der  Totenehrung,  die  Eva  Klischewski 
sprach,  sang  der  Dortmunder  Chor  der 
„Deutschen  aus  Rußland"  unter  Lei¬ 
tung  von  Boris  Kuferstein.  Der  Ober¬ 
bürgermeister  der  Stadt  Dortmund,  Dr. 
Gerhard  Langemeyer,  hatte  für  die  Teil¬ 
nehmerinnen  und  Teilnehmer  des 
Hauptkreistreffens  eine  Grußadresse 
verfaßt,  die  vom  Dortmunder  Stadtamt 
mit  der  Bitte  zugeschickt  wurde,  diese 
zu  verlesen,  was  dementsprechend  er¬ 
folgte.  Darin  wurde  die  Verbundenheit 
der  Stadt  mit  dieser  Veranstaltung  her¬ 
vorgehoben  und  gin  gutes  Gelingen  ge¬ 
wünscht. 

Gerhard  Wippich,  der  Kreisvertre¬ 
ter  unserer  Gemeinschaft,  zog  in  seiner 
wie  immer  überzeugenden,  klaren  und 
begeisternden  Festansprache  Verglei¬ 
che  zwischen  dem  Heimaterleben  der 
Chormitglieder  und  der  Johannisbur¬ 
ger;  er  ging  auf  die  Lage  der  in  der 
Heimat  Verbliebenen  ein,  deren  Be¬ 
treuung  finanzielle  Einbußen  drohen; 
die  durch  gesundheitliche  Probleme 
bedingte  schwierige  personelle  Lage 
der  Kreisgemeinschaft,  Spendenauf¬ 
kommen  und  Aufruf  zur  Mitarbeit 
waren  weitere  Punkte.  Grüße  gingen 
zum  Verein  Rosch  in  Johannisburg,  der 
auch  in  diesem  Jahr  unter  der  Leitung 
von  Mira  Kreska  viel  Gutes  bewirkt 
hat.  Die  Grüße  konnten  sogleich  vom 
Vorstandsmitglied  des  genannten  Ver¬ 
eins,  Herta  Kadlubowska,  die  unter 
den  Teilnehmern  weilte,  entgegnge¬ 
nommen  werden  Lm.  Hans  Linke, 
Mitarbeiter  des  Volksbunds  Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge,  wurde  für  seine 
Arbeit  mit  den  Jugendlichen  an  der 
Anlage  des  Johannisburger  Stadtfried¬ 
hofes  gedankt. 

In  der  Wahl  des  Kreistages,  in  die¬ 
sem  Jahr  waren  nach  der  Satzung  der 
Kreisgemeinsfha f t  Johannisburg  die 
Vertreter  der  einzelnen  Kirchspiele  zu 
wählen,  stimmten  alle  Versammelten 
der  Vorschlagsliste  des  Wahlausschus¬ 
ses  für  November  2001  zu.  Das  Schluß¬ 
wort  blieb  dem  verantwortlichen  Or¬ 
ganisator  des  Dortmunder  Haupt- 
kreistreffen,  Herbert  Soyka,  Vorbehal¬ 
ten,  der  sich  für  die  Gästegrußadresse 
der  Stadt  Dortmund,  bei  den  Teilneh¬ 
mern  für  das  zahlreiche  Erscheinen,  für 
das  aufmerksame  disziplinierte  Zuhö¬ 
ren  und  bei  allen  Akteuren  der  Feier¬ 
stunde  und  des  T reffens  bedankte.  Das 
nächste  Treffen  findet  wieder  im 
Goldsaal  der  Westfalenhalle  in  Dort¬ 
mund  am  8.  September  2002  statt.  Bis 
gegen  16  Uhr  waren  im  Saal  und  Foyer 
die  Teilnehmer  in  freundschaftlichem 
Gespräch  und  in  Erinnerungen  ver¬ 
tieft.  Die  nächste  Möglichkeit,  sich  zu 
treffen,  ist  der  21.  Oktober  2001,  auf 
dem  in  Rostock  stattfindenden  Kreis¬ 
treffen  Mitteldeutschland. 


IO.  -27.  Oktobe 


r,  Johannis¬ 
burg:  Drigelsdorfer  Treffen 
mit  Offenauern.  Holzhau¬ 
sen  /  Pr.  Oldendorf  am  Wie- 
hengebirge. 

!l.  Oktober,  Johannisburg: 
Regionaltreffen.  Stadthalle, 
Südring  90,  Rostock. 

!4.  Oktober,  Gumbinnen:  Re¬ 
gionaltreffen  Rhein-Main. 
VVinzerkeller,  Binger  Straße 
16,  Ingelheim. 

16.  -28. Oktober,  Heiligenbeil: 
Kirchspieltreffen  Branden¬ 


burg.  Helmut-Tietje-Haus, 
J  ugend  herberge,  Verdener 
Straße  104,  Rotenburg/ 
Wümme. 

Dezember,  Gumbinnen: 
Regional  treffen.  Landho- 
tel,  19372  Spornitz/ Meck¬ 
lenburg. 

Dezember,  Rößel:  Treffen 
mit  heiliger  Messe.  Münster 
St.  Quirin,  Neuss,  und  Kar- 
dinaJ-Frings-Haus,  Mün¬ 
sterplatz  16,  Neuss. 


Aigerburg 

Kreisältester:  Friedrich-Karl 
'  X  Milthaler,  Tel.  (0  46  25)  2  17, 

■'-■'Tri  Görrisau  3,  24887  Silberstedl. 

8,y  |]  Kreisvertreten  Kurt-Werner 
Sadowski.  Geschäftsstelle 
und  Archiv:  Bärbel  Lehmann, 
Telefon  (0  42  61)  8014,  Ger¬ 
berstraße  12,  27356  Rotenburg 
(Wümme) 

Iriedrich-Karl  Milthaler  wurde 
zun  Kreisältesten  ernannt.  Er  hat  40 
Jähe  als  Kreisvertreter  und  achtzehn 
Jähe  als  Bundesgeschäftsführer  der 
Laidsmannschaft  Ostpreußen  ge- 
wikt.  In  dieser  Zeit  hat  er  sich  verant- 
wetungsbewußt  und  mit  großem  En- 
gajement  für  Angerburg  und  Ostpreu- 
ßei  eingesetzt.  Aber  auch  in  vielen  an- 
deen  heimatverbundenen  Organisa- 
tioien  hat  er  in  preußischer  Pflichter- 
fülung  unserer  ostpreußischen  Hei- 
ma  gedient.  Diese  herausragende  Lei- 
stmg  würdigte  die  Landsmannschaft 
ducn  die  Verleihung  des  Goldenen 
Ehenzeichens  und  der  Ottomar- 
Scheiber-Plakette.  1996  W'urde  Fried- 
ricl-Karl  Milthaler  das  Bundesver¬ 
dienstkreuz  verliehen.  In  seiner  Lau- 
dato  erwähnte  Kurt-Werner  Sadow- 
ski  daß  er  sich  noch  an  das  Jahr  1958 
erimem  könne.alsalles begann.  Fried- 
ricl-Karl  Milthaler  gründete  mit  12 
jün;eren  Angerburgern  die  Arbeitsge¬ 
menschaft  der  jüngeren  Generation 
uni  wurde  zum  Leiter  dieser  Arbeits¬ 
gemeinschaft  gewählt.  Später  kamen 
noci  sechs  weitere  Mitstreiter  hinzu. 
196  wurde  der  neue  Kreisälteste  als 
Nachfolger  von  Hans  Priddat  zum 
Kresvertreter  der  Kreisgemeinschaft 
Anjerburg  gewählt.  Das  war  ein 
Glüksfall  für  die  Kreisgemeinschaft 
undliegt  nun  40  Jahre  zurück,  ln  diese 
Zeit  fällt  die  Übernahme  der  Paten¬ 
schaft  für  den  Kreis  Angerburg  durch 
den^and  kreis  Rotenburg.  Diese  Paten¬ 
schaft  hat  sich  durch  den  beispielhaf¬ 
ten  linsatz  von  Oberkreisdirektor  Hel- 
muljanßen  und  die  gute  Zusammen- 
arbät  mit  Friedrich-Karl  Milthaler  zu 
eine  vorbildlichen  Patenschaft  ent- 
wiclelt,  die  sich  bis  heute  bewährt.  Die 
Anprburger  Tage  in  Rotenburg 
(Wünme)  und  die  heimatpolitischen 
Arbeitstagungen  waren  stark  von  der 
Persönlichkeit  des  scheidenden  Kreis- 
verteters  geprägt.  Gerne  werden  Ro- 
tenhurger  und  Angerburger  an  die  mit 
groter Sorgfalt  vorbereiteten  Reisen  in 
unstre  ostpreußische  Heimat  zurück- 
den:en.  Es  gelang  Friedrich-Karl 
Miltialer,  zu  den  Verantwortlichen  in 
Angjrburg  Brücken  zu  bauen  und  Vor¬ 
behalte  abzubauen,  so  daß  die  in  der 
Heinat  verbliebenen  Deutschen  heute 
gut  angesehen  sind.  Zu  Ehren  von 
KarlFrtedrich  Milthaler  waren  aus 
Ang'rburg  Bürgermeister  Dr.  Anchim, 
der  Jatsvorsitzende  TadeuszCiborski, 
die  Leiterin  des  Volkskulturmuseums, 
Barlara  Chludzinska.  die  Direktorin 
des  Teorg-Andreas  Helwing-Gymna- 
siuns  und  die  Verwaltungsleiterin  der 
Stactverw'altung,  Halina  Faj,  nach  Ro- 
tenhirg  gekommen.  Der  Delegation 
gehurte  auch  die  neue  Ehrenbürgerin 


Angerburg  verbliebenen  Deutschen 
erhalten  haben.  Für  die  Kreisgemein¬ 
schaft  Angerburg  überreichte  Kurt- 
Werner  Sadowski  dem  neuen  Kreisäl¬ 
testen  die  Urkunde  und  gratulierte  ihm 
herzlich  zu  dieser  Auszeichnung  und 
für  seinen  beispielhaften  Einsatz  als 
Kreisvertreter.  Mit  großem  Beifall  wur¬ 
de  der  scheidende  Kreisvertreter  und 
neue  Kreisälteste  bedacht. 

Am  Tag  der  Heimat  in  Rotenburg 
war  auch  der  stellvertretende  Sprecher 
Dr.  Wolfgang  Thüne  anwesend.  Seine 
Rede  „Der  Heimat  verbunden,  den 
Menschenrechten  verpflichtet"  sprach 
den  Zuhörern  aus  der  Seele.  „Wer  aus 
der  Heimat  gewaltsam  vertrieben  wur¬ 
de  und  ein  Gefühl  von  Identität  be¬ 
wahrt  hat,  bleibt  heimatlos,  bleibt  im¬ 
merein  Fremdkörper,  mag  er  sich  nach 
außen  auch  noch  so  gut  anpassen.  Die 
Heimat  ist  wie  eine  Mutter,  jeder  kann 
nur  eine  haben",  faßte  er  die  Gefühle 
vieler  in  Worte.  „Mit  unserer  Losung 
.Der  Heimat  verbunden,  den  Men¬ 
schenrechten  verpflichtet'  bekennen 
wir  Heimatvertriebenen  uns  uneinge¬ 
schränkt  zu  Europa,  einem  Europa  des 
Rechts  wie  der  Gerechtigkeit,  zu  einem 
Europa  der  historischen  Wahrhaftig¬ 
keit.  Nur  eine  Europäische  Union,  die 
alle  Vertreibungen  ächtet,  kann  eine 
Union  des  Friedens  werden.  Möge  der 
Herrgott  uns  die  Kraft  geben,  diesen 
Friedensauftrag  weiterhin  zu  erfül¬ 
len!"  Mit  diesen  zukunftsweisenden 
Sätzen  endete  die  prägnante  Rede. 

Ebenrode  (Stallupönen) 

I  —  Kreisvertreter:  Paul  Heina- 

_ _  eher,  Telefon  (041 83)  2274,  Fax 

L— - .  (0  41  83)  23  68,  Lindenstraße 

14, 21266  Jesteburg.  Gcschäfts- 
“7  stelle:  Brigitta  Heyser, Telefon 

x - (051  91)9789  32,  Öillungstraße 

29,  29614  Soltau 

Mitgliederversammlung  2001  -  Zur 
sinnvollen  Vorbereitung  der  Veran¬ 
staltung  im  Rahmen  des  diesjährigen 
Hauptkreistreffens  hatte  der  geschäfts¬ 
führende  Vorstand  der  Kreisgemein¬ 
schaft  die  gewählten  Vertreter  bereits 
am  7.  September  zu  einer  Kreistagssit¬ 
zung  in  Winsen  eingeladen.  Kreisver¬ 
treter  Paul  Heinacher  erläuterte  dabei 
eingangs  die  Schwierigkeiten  bei  der 
Vorbereitung  und  stellte  einige  Tages¬ 
ordnungspunkte  zur  Diskussion  und 
Entscheidung.  Ferner  ging  der  Kreis¬ 
vertreter  auf  die  Zukunftsaufgaben  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen  und  da¬ 
mit  auf  die  der  Kreisgemeinschaft  be¬ 
sonders  ein  und  führte  dazu  anschlie¬ 
ßend  folgendes  aus:  „Wenn  ich  dieses 
Thema  heute  hier  erneut  anspreche, 
wir  haben  vor  einem  Jahr  darüber  dis¬ 
kutiert,  dann  möchte  ich  auf  den  rapide 
abnehmenden  Anteil  der  Erlebnisge¬ 
neration  bei  uns  in  der  Kreisgemein¬ 
schaft  hinweisen.  Die  jungen  Jahrgän¬ 
ge  der  Erlebnisgeneration  und  der  Fol¬ 
gegeneration  treten  ein  schweres  Erbe 
an.  Sie  stehen  in  der  Verpflichtung,  ihre 
Heimatverbundenheit  durch  das  Wis¬ 
sen  um  ihre  eigene  Vergangenheit  über 
die  Generationen  hin  zu  wahren  und 
auf  dieser  Basis  die  Weichen  dafür  zu 
stellen.  Ich  wünsche  mir,  daß  gerade 
die  gewählten  Vertreter,  auch  die  be¬ 
sonders  heimatverbundenen  Lands¬ 
leute  sich  mit  der  Geschichte  des  Krei¬ 
ses  Ebenrode  (Stallupönen)  und  ganz 
besonders  mit  der  Geschichte  ihrer 
Kirchspiele  und  Heimatorte  auseinan¬ 
dersetzen." 

Zu  Beginn  der  Mitgliederversamm¬ 
lung  (Sonnabend)  konnte  der  Kreis¬ 
vertreter  eine  große  Anzahl  von  Lands¬ 
leuten  begrüßen.  Erberichtete  über  das 
Wirken  der  Kreisgemeinschaft  im  zu¬ 
rückliegenden  Jahr  und  dankte  den 
gewählten  Vertretern  und  allen  Ange¬ 
hörigen  für  die  Unterstützung  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Bereichen.  Er  beton¬ 
te  aber  auch  ausdrücklich,  daß  ihm  die 
finanzielle  Entwicklung  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Sorge  bereitet,  da  dasSpen- 
denaufkommen  zurückgegangen  sei. 


Heiligenbeil 


Kreisvertreter  Siegfried  Dre¬ 
her,  Telefon  (0  41  02)  6  13  15, 
Fax  (0  41  02)  69  77  94,  Papen- 
wisch  11,  22927  Großhansdorf 


Kirchspiel  Brandenburg  -  Die 

Landsleute  aus  der  Gemeinde  Branden¬ 
burg  und  den  anderen  Dörfern  des 
Kirchspiels  treffen  sich  traditionell  zum 
9.  gemeinsamen  Beisammensein  in  Ro¬ 
tenburg/Wümme.  Der  Organisator, 
Landsmann  Prof.  Dr.  U.  E.  Klein,  Am 
Stoß  36, 57234  Wilnsdorf,  Telefon  02  71  / 
39  02  56  und  Fax  02  71  /3  90  44  76,  hat  im 
September  die  ihm  bekannten  Lands¬ 
leutebereitsangeschrieben  und  zu  dem 
Treffen  eingeladen.  Der  Termin  ist  am 
26.  Oktober  (Anreise  14  Uhr)  bis  28. 
Oktober  (Abreise  nach  dem  Frühstück). 
Ort  des  Treffens  ist  27356  Rotenburg/ 
Wümme,  Helmut-Tietje-Haus,  Verde¬ 
ner  Straße  104,  Telefon  0  42  61  /8  30  4L 
Die  Anmeldung  erbittet  Professor  Klein 
bis  zum  22.  Oktober  mit  gleichzeitiger 
Überweisung  der  Kosten  auf  das  Konto 
1917905  bei  der  Sparkasse  Siegen,  BLZ 
460  500  01 .  Es  gibt  drei  Leistungspakete: 
Nr.  I:  Freitag  bis  Sonntag  pro  Person  im 
Doppelzimmer  125  DM,  wenn  Einzel¬ 
zimmer  135  DM;  Leistungspaket  II: 
Samstag  und  Sonntag  pro  Person  im 
Doppelzimmer  75  DM,  im  Einzelzim¬ 
mer  80  DM.  Leistungspaket  111:  Nur 
Samstag  ab  12  Uhr  mit  drei  Mahlzeiten 
pro  Person  30  DM.  Das  Programm  sieht 
unter  anderem  einen  Bericht  des  Kirch¬ 
spielvertreters  Ernst  Perbandt  über  die 
7(X)-Jahr-Feier  in  Heiligenbeil,  die  Rei¬ 
sepläne  nach  Brandenburg  für  2002.  die 
Kriegsgräberfürsorge  auf  dem  Bran¬ 


Königsberg-Stadt 

.  — I  Stadtvorsitzender:  Klaus  Wei- 

■dll»,  gelt.  Geschäftsstelle:  Annelies 
attAJE  Kelch,  Luise-Hensel-Straße  50, 
52066  Aachen.  Patenschaftsbü- 
Wf  ro:  Karmelplatz  5,  47049  Duis- 

bürg,  Tel.  (02  03)  2  83-21  51 
* 

Stadtgemeinschaft  Königsberg  - 

Das  Königsberger  Treffen  2002  findet, 
wegen  der  Schließung  der  Mercator- 
halle  und  der  50  Jahre  Patenschaft  mit 
Duisburg,  bereits  im  nächsten  Frühjahr 
statt.  Termin  ist  das  Pfingstwochenen- 
de  vom  18.  bis  19.  Mai  2002. 

Königsberger  Königin  Luise-Schu¬ 
le  -  Über  40  ehemalige  Schülerinnen 
der  Königsberger  Königin  Luise-Schu¬ 
le  mit  ihren  Angehörigen  flogen  zum 
190jährigen  Jubiläum  ihrer  alten  Schu- 


r>as  CfiprcufuntJlan 


Aus  der  Heimat 


Goldene  Zeiten? 

Von  Christel  Bethke 


Heute  war  es  spät  geworden.  Sie 
hatten  sich  gar  nicht  trennen 
können.  Schön  waren  diese  Treffen 
des  Heimatkreises  immer,  auch 
wenn  es  mit  der  Zeit  immer  weniger 
Teilnehmer  gab.  Einige  waren  im 
Pflegeheim,  andere  schon  gestor¬ 
ben,  und  die  jungen  Leute  wollten 
sich  nicht  mehr  dafür  begeistern. 
Aber  diejenigen,  die  treu  kamen, 
freuten  sich  sehr  auf  diese  Zusam¬ 
menkünfte.  Bernsteinklunker  von 
nicht  zu  geringem  Gewicht  bekun¬ 
deten  ihr  Herkunftsland.  Die  Klun¬ 
ker  waren  nicht  ererbt,  Gott  bewah¬ 
re,  alles  erstanden  auf  den  unzähli¬ 
gen  Reisen,  die  nach  dem  Krieg  in 
die  Heimat  geführt  hatten. 

Heute  hatte  ein  Gast  einen  Diavor- 
trag  gehalten.  Er  hatte  Bilder  von  der 
Nehrung  gezeigt  und  vom  Samland, 
so  wie  es  früher  war.  Behaglich  ge¬ 
rührt,  im  Bewußtsein  ihrer  jetzigen 
Sicherheit,  hatten  sie  den  Nachmit¬ 
tag  sehr  genossen. 

Die  meisten  von  ihnen  hatten  es 
nach  der  Flucht  ganz  gut  getroffen. 
Viele  hatten  Einheimische  geheira¬ 
tet  und  die  Mischung  hatte  sich  be¬ 
währt .  N  ich  t  n  u  r  d  ie  A 1  ten  ha  tten  d  ie 
Ärmel  hochgekrempelt,  sondern 
auch  ihre  Kinder.  Fast  alle  bewohn¬ 
ten  ein  eigenes  Haus,  Garten  natür¬ 
lich  dabei,  und  den  Enkelkindern 
sah  man  an,  daß  ihre  Eltern  genug 
verdienten,  um  den  Sprößlingen 
eine  modern  gestaltete  Kindheit  zu 


»War  früher  wirklich 
alles  besser?« 
fragte  die  Enkelin 


bescheren.  Jedes  Familienmitglied 
besaß  ein  Auto,  mit  dem  es  ständig 
unterwegs  war. 

Lotte,  die  zum  Treffen  war,  räumt 
ihren  Geschirrspüler  aus.  Sie  hatte 
gestern  Besuch  gehabt,  und  es  hatte 
Kaffeegeschirr  gegeben  und  eine 
verdorbene  Tischdecke.  Kein  Pro¬ 
blem  heute  mehr.  Wie  gut  sie  es  hat¬ 
ten!  Doch  niemals  hatte  Lotte  die  alte 
Lebensform  vergesssen  können, 
und  wie  schwer  es  ihre  Eltern  im 
Alter  hatten. 

Keine  Rede  heute  mehr  von  „gro¬ 
ßer  Wäsche",  die  am  Vorabend  ein¬ 
geweicht  werden  mußte,  auf  dem 
Herd  im  Kessel  gekocht,  gespült  im 
Wasser,  das  von  der  Pumpe  herbei¬ 
geschleppt  werden  mußte.  Im  Win¬ 
ter  war  das  Trocknen  der  Wäsche 


schwierig,  und  längst  wurde  sie 
nicht  so  oft  gewechselt  wie  heute. 
Allein  schon  die  tägliche  Körper¬ 
pflege  -  wenn  man  das  Waschen  in 
der  Schüssel,  die  auf  einem  Stuhl 
stand,  so  nennen  konnte.  Das  Stück 
Seife  daneben,  das  Handtuch  über 
der  Lehne.  Baden,  einmal  in  der 
Woche.  Zinkwanne,  die  auf  zwei 
Stühlen  stand.  Kessel  mit  heißem 
Wasser  auf  dem  Herd,  Dampf,  der 
die  Fenster  beschlug  und  Visionen 
an  eine  Sauna  weckte.  Trotz  heißen 
Wassers  blieb  der  Rand  der  Wanne 
kalt,  und  der  Insasse  mochte  nicht 
gern  damit  in  Berührung  kommen. 
Wenn  heißes  Wasser  nachgegossen 
wurde,  Beine  anziehen,  damit  sie 
nicht  verbrüht  werden.  Das  Feuer 
im  Herd  war  schwer  zu  halten, 
schwer  anzumachen,  wenn  das 
Holz  nicht  ganz  trocken  war.  Am 
besten  wurde  es  in  der  Ofenröhre 
dafür  präpariert.  Wollte  es  nicht 
brennen,  pusten,  pusten  ... 

Lotte  räumt  das  Geschirr  in  den 
Küchenschrank.  Was  ihr  da  bloß  für 
Gedanken  kamen! 

Während  sie  ins  Badezimmer 
geht,  denkt  sie  an  das  Klo,  zu  dem 
man  über  den  Hof  in  den  Stall  gehen 
mußte.  Nachts  stand  der  Topf  un¬ 
term  Bett,  in  das  man  im  Winter  bib¬ 
bernd  kroch  und  mit  angezogenen 
Knien  auf  die  Zudecke  wartete,  die 
die  Mutter  am  Kachelofen  wärmte. 
Morgens  mußte  erst  der  Weg  zum 
Stall  und  zum  Tor  durch  den  Schnee 
freigeschaufelt  werden.  Mit  der 
Stallaterne  zum  Füttern  der  Tiere  in 
eien  Stall,  nachdem  das  Futter  im 
Eimer  gemischt  war.  Noch  heute 
hatte  Lotte  den  Geruch  von  heißen 
zerquetschten  Kartoffeln,  Kleie  und 
Drank  in  der  Nase  und  noch  das 
Geräusch  im  Ohr  vom  Schneiden 
der  Brennesseln  und  der  Melde,  die 
ebenfalls  verfüttert  wurden. 

Wer  von  ihnen  wußte  das  nicht 
mehr?  Alle  erinnerten  sich  daran, 
dachte  Lotte,  denn  sie  hatten  oft  da¬ 
von  gesprochen.  Trotzdem  tun  wir 
so,  a  ls  wä  re  es  da  s  Pa  ra  d  ies  gewesen . 
Stimmt  das  denn?  War  es  aas  wirk¬ 
lich  gewesen?  War  es  das,  wonach 
sie  sich  sehnten,  wenn  sie  mit  T ränen 
in  den  alten  Augen  das  Lied  von  den 
dunklen  Wäldern  zum  Abschied  ge¬ 
meinsam  sangen?  Doch  wohl  nicht. 

„War  früher  wirklich  alles  bes¬ 
ser?"  hatte  neulich  die  kleine  Enke¬ 
lin  Lotte  gefragt,  und  die  hatte  sich 
erst  besinnen  müssen.  Könnten  sie 
denn,  sie,  die  sich  an  Telefon,  Ge¬ 
friertruhen,  Kühlschränke,  Wasch¬ 
maschinen,  überhaupt  jede  Art  von 
Elektrogeräten  in  der  Küche  ge¬ 


13.  Oktober  2001  -  Folge  41  -  Seite 


wohnt  hatten,  sich  noch  ein  anderes 
Leben  vorstellen?  Mit  welcher 
Selbstverständlichkeit  bestiegen  sie 
ein  Flugzeug,  sie,  die  noch  den  er¬ 
sten  Zeppelin  bewundert  hatten. 
Und  sie  bekamen  feuchte  Augen 
beim  Singen  der  alten  vertrauten 
Lieder?  Komisch.  - 

Sie  muß  lachen,  wenn  sie  an  das 
Zeitungspapier  denkt,  das  schön 
gerade  geschnitten  auf  einem  Haken 
neben  dem  Plumpsklo  hing.  Gab  es 
damals  überhaupt  schon  Papierrol¬ 
len  für  diesen  Zweck?  Vielleicht, 
aber  Sparen  war  die  zweite  Natur 
des  Menschen  gewesen,  nicht  im¬ 
mer  notwenig,  aber  wissen  konnte 
man  ja  nie.-  Für  sie,  die  Kinder,  hatte 
es  höchstens  mal  fünf  Pfennige  für 
Bonbons  gegeben.  Sie  kauften  dafür 
lieber  Gruschel,  das  war  der  Rest  aus 
dem  Bonbonglas,  weil  es  davon 
mehr  gab  für  das  Geld. 

Wer  also  kann  diese  Frage  -  Lotte 
meint,  es  sei  die  Frage  schlechthin  - 
ohne  Vertellchens  beantworten.  Die 
bleiben  ohnehin  in  unserer  Erinne¬ 
rung  bestehen,  sollten  aber  nicht 
verfälschen.  Gewiß,  es  mag  höher 
Gestellte  gegeben  haben,  die  mit 
Personal  wirtschafteten  und  doch 
auch  sparsam  waren,  wie  schon 
Marion  Gräfin  Dönhoff  in  ihrem 
Buch  „Kindheit  in  Ostpreußen" 
schildert.  Was  war  nur  in  ihnen, 
denkt  sie,  so  ambivalent,  daß  sie 
nicht  eindeutig  zu  sagen  vermoch¬ 
ten,  wir  haben  esdochgut?  Nein,  wir 
schleppen  den  schweren  Sack  der 
Erinnerung  mit  uns.  Waren  sie  frü¬ 
her  wirklich  geborgener,  wie  ,die 
Freundin  neulich  meinte?  Aber  wor¬ 
in  geborgener?  -  Na,  bei  diesen  Ge¬ 
dankengängen  ist  sicherlich  nicht  an 
Schlaf  zu  denken.  Sie  wird  gleich 
noch  mal  die  Freundin  anrufen  und 
danach  fragen  ... 


Heimat  ist  Zukunft 

Von  Gert  O.  E.  Sattler 


Je  älter  man  wird,  um  so  öfter 
geht  man  innerlich  in  den  Gär¬ 
ten  seiner  Kindheit  spazieren,  und 
es  ist  schön  zu  wissen,  daß  die 
Wege  zur  Heimat  auch  äußerlich 
offen  und  frei  sind. 

Man  kann  sich  überall  auf  der 
Welt  zu  Hause  fühlen,  die  Heimat 
dagegen  ist  einmalig,  unverwech¬ 
selbar  und  etwas  ganz  Persönli¬ 
ches.  Viele  Menschen  sind  der  An¬ 
sicht,  daß  es  keine  zweite  oder  drit¬ 
te  oder  andere  Heimat  gibt,  keine 
Heimat  der  Kindheit,  des  Erwach¬ 
senenseins  oder  Lebensabends, 
sondern  nureine,  nämlich  die  Hei¬ 
mat.  Sie  ist  kein  Stein,  sondern  ein 
Mosaik,  kein  Klecks,  sondern  ein 
Bild,  kein  Faden,  sondern  ein  Tep- 

gich  des  Vertrautseins  und  der 
ieborgenheit.  Sie  ist  mehr  als  ein 
Raum  oder  Dorf,  eine  Straße  oder 
Stadt  in  besonderer  Umgebung, 
sie  ist  Ursprung. 

Zur  Heimat  gehören  Vater  und 
Mutter,  Geschwister  und  Lands¬ 
leute,  Lehrer  und  Erzieher,  Spiel- 

!;efährten,  Freunde  und  Mitschii- 
er.  Zur  FJeimat  gehören  eine  be¬ 
stimmte  Flora  und  Fauna,  speziel¬ 
le  Speisen  und  Getränke,  besonde¬ 
re  Geräusche  und  Gerüche,  Sitten, 
Trachten  und  uralter  Brauch. 
Auch  die  erste  Liebe  gehört  dazu 
und  vieles  andere  mehr:  Kinder¬ 


lieder,  Gedichte,  Jugendträun;, 
Familientage  und  die  Gräber  c  r 
Ahnen. 

So  war  es  früher  und  so  ist  s 
jetzt.  Aber  heute  leben  wir  in  eir  r 
Zeit  des  Zusammenwachsens  c  r 
Kontinente.  Moderne  Kommui  - 
kationsmittel  tragen  wesentlih 
zur  Völkerverständigung  bi. 
Mauern  und  Grenzen  fallen,  Su- 
cheldraht  wird  beseitigt. 

Die  Menschen  werden  allmäi- 
lich  vom  Nesthocker  zum  Net¬ 
flüchter.  Sie  bauen  sich  aufgrui  d 
ihres  Berufes  im  Rahmen  ihi;r 
Mittel  und  Möglichkeiten  d<rt 
eine  Existenz  auf,  wo  es  ihnen  £  lt 
geht  und  sie  sich  wohl  fühlen.  L  is 
kann  ein  zweites,  drittes  oder  vi  1- 
faches  Zuhause  sein,  aber  imtr  :r 
in  der  Gewißheit,  den  angestam  i- 
ten  Ursprungsort,  nämlich  de 
Heimat,  unbehindert  erreichen  u 
können. 


Auch  die  Kinder  und  Kindeskh- 
der  dürfen  ins  Land  ihrer  Vorfai¬ 
ren  gehen,  wenn  sie  wissen  wil¬ 
len,  wo  ihre  Eltern  geboren  sikd 
und  wie  sie  gelebt  haoen.  Wo  Fne- 
den  und  Freizügigkeit  herrschjn, 
können  Menschen  friedlich 
beneinander  und  miteinander 
wohnen,  ln  diesem  Sinne  ist  l4i- 
mat  Zukunft. 


Heimkehr 

Von  Heinz  Panka 


Ein  ungebetener  Besuch 


Es  regnet.  Aus  diesem  Grund  will 
ich  eilig  mit  dem  entleerten  Ab¬ 
falleimer  ins  schützende  Haus.  Wie 
gewöhnlich  werfe  ich  einen  Blick 
zur  Kellertreppe,  ich  möchte  sicher 
sein,  daß  sich  nicht  wieder  eine  Feld¬ 
maus  nach  unten  verirrt  hat.  Schon 
einige  Male  passierte  es,  daß  sich  so 
ein  kleiner  Nager  unsere  Kellertrep¬ 
pe  hinunterw'agte.  Dann  aber  ist  sein 
Schicksal  besiegelt,  weil  er  den  Auf¬ 
stieg  aus  eigener  Kraft  nicht  schafft. 
Diese  Aussichtslosigkeit  löst  wohl 
einen  Schock  aus,  denn  nach  weni¬ 
gen  Stunden  liegt  er  tot  da  und  muß 
von  uns  entsorgt  werden. 

Nun  stockt  aber  mein  Fuß,  denn 
unten  sitzt  eine  ausgewachsene  Rat¬ 
te.  Noch  nie  haben  wir  Ratten  ge¬ 
habt.  Wenn  das  Tier  nicht  den  typi¬ 
schen  langen,  nackten  Schw  anz  hät¬ 
te,  würde  ich  es  für  einen  Hamster 
halten.  Das  nasse  Fell  ist  dunkel  und 
recht  puschelig,  und  das  Gesicht 
wirkt  auch  nicht  rattenmäßig,  jeden¬ 
falls  nicht  so,  wie  ich  es  mir  vorge¬ 
stellt  hatte. 

Ich  bin  ratlos,  was  zu  tun  sei.  Zu¬ 
erst  hole  ich  mir  einen  Regenschirm, 
beuge  mich  über  das  Treppengelän¬ 
der  und  entdecke  jetzt  erst  zwei  wei¬ 
tere  Gefangene,  kleine  Feldmäuse. 
Aus  Erfahrung  weiß  ich,  daß  deren 
Lebensdauer  in  der  selbstverschul- 


Von  Margot  Kohlhepp 

deten  Haft  kurz  ist.  Gilt  das  auch  für 
die  Ratte? 

Eine  der  beiden  Feldmäuse  gibt 
den  Daseinskampf  auf,  sie  schleppt 
die  Hinterbeine  nach  und  rührt  sich 
kaum  noch  von  der  Stelle.  Das  ist  ja 
schnell  gegangen.  Anders  ihr  Kom¬ 
pagnon,  ihn  scheint  die  Wut  zu  pak- 
ken,  er  stupst  den  Kleinen  und  beißt 
ihn  in  die  Füße.  Als  keine  Reaktion 
erfolgt,  wendet  sich  seine  Aggressi¬ 
on  gegen  die  Ratte.  Die  kann  nun 
wirklich  nichts  dafür  und  ist  derma¬ 
ßen  erschrocken,  daß  sie  versucht, 
sich  so  klein  wie  möglich  zu  machen. 
Die  Maus  stößt  ein  fauchendes  Ge¬ 
räusch  aus,  springt  der  Ratte  auf  den 
Rücken  und  beißt  in  alle  Körperteile, 
derer  sie  habhaft  werden  kann. 
Zweimal  schnappt  die  Gequälte 
zwar  nach  dem  winzigen  Wüterich, 
aber  dann  steht  sie  auf  den  Hinter¬ 
beinen  hoch  aufgerichtet  in  der  Tür¬ 
ecke.  Zehnmal  so  groß  und  doch  ein 
Mitleid  erregender  Jammerlappen. 

Ihr  einziger  Fluchtweg  scheint 
durch  die  hölzerne  Kellertür  zu  ge¬ 
hen.  Sie  nagt  mit  aller  Kraft  an  deren 
Ecke:  Die  Lack-  und  Holzsplitter 
fliegen  weg,  und  ich  sage  mir,  wenn 
die  Ratte  ins  Haus  kommt,  dann  zie¬ 
he  ich  aus.  Es  muß  etwas  unternom¬ 
men  werden. 


Hinter  den  Öltanks  hole  ich  den 
alten  Hamsterkasten  vor,  ziehe  dik- 
ke  Gartenhandschuhe  an  und  eröff¬ 
ne  die  „Großwildjagd".  Die  eine 
Maus  ist  inzwischen  endgültig  tot, 
und  der  angriffslustige  Teufel  zeigt 
Ermüdungserscheinungen.  Den 
Hamsterkasten  stelle  ich  mit  geöff¬ 
neter  Tür  auf  eine  Treppenstufe  und 
gehe  vorsichtig  mit  einem  Eimer 
nach  unten.  Diesen  ignoriert  die  Rat¬ 
te,  sie  läuft  um  ihn  herum  zu  mir  hin. 
Schreiend  haste  ich  die  Stufen  hoch 
und  könnte  mich  ohrfeigen,  denn 
ich  hasse  Frauen,  die  quiekend  vor 
kleinen  Tieren  Reißaus  nehmen. 

Dreimal  die  gleiche  Prozedur,  in¬ 
klusive  Treppenflucht.  Dann  hatte 
die  Ratte  Erbarmen  mit  mir,  schritt 
ruhig  in  den  Eimer  und  ließ  sich  von 
dort  in  den  Käfig  schütteln.  Ich  kam 
mir  vor  w'ie  ein  Held,  wenn  auch 
leicht  zitternd.  Statt  in  das  vorgehal¬ 
tene  Stückchen  Brot  biß  sie  in  den 
Handschuh,  hängte  sich  oben  ans 
Gitter  und  gabeinen  kräftigen  Strahl 
in  meine  Richtung  ab. 

Den  Käfig  stelle  ich  ins  Auto  und 
fahre  in  Richtung  Nachbarort.  Auf 
einer  Seite  des  Weges  ist  viel  Ge¬ 
büsch,  dort  lasse  ich  sie  frei.  Wenn 
sie  nochmals  Menschen  besuchen 
will,  soll  sie  sich  einen  anderen  Tier¬ 
freund  aussuchen. 


Wo  bis  du,  Geliebte? 

Mein  Herz  ist  wiide  ... 
doch  ist  es  nicht  alt. 

Noch  bräunt  der  Herbst 
die  fallenden  Blätter. 

Bald  wird  der  Winter 
sie  wieder  decken ... 

Die  Zeit  verrinnt. 

Nur  der  Schmerz  ist  geblieben, 
und  die  Wünsche 
dieselben  wie  immer. 

Fremd  bleibt  das  Land  dir  hier, 
trotz  all  seiner  Schönheit. 

Ach  könntest  du  die  Zeit  umkehren 

dein  Sein  zurück  führen 

in  vergangene  Tage, 

deren  Sonne  du 

gleichmütig  hinnahmst 

nach  überallhin: 

an  die  See. 

die  vom  Sturm  noch 

dumpf  rauschte. 

wo  die  Fischer  mit  Stangen 

im  Tang 

nach  Bernstein  suchten 

und  die  auslaufende  Welle 

am  Dünenrand 

sacht  deine  Füße  umspülte  ... 

in  den  Hafen, 

wo  vor  uralten  Speichern. 

fachwerkgebaut. 

am  Kai  nah  die  Schiffe  anlegten, 

Masten  hoch  Uber  Brücken  ragten. 

braunhäutige  Menschen 

ferne  Frachten  entluden 

beim  zirpenden  Klang 

von  schwindenden  Tönen ... 

An  rotdunkler  Mauer  standst  du. 
doch  noch  festgefügter 
aus  vergangenen  Tagen 


sahst  vom  efeuumrankten 
hölzernen  Wehrgang 
hinaus  auf  korngelbe  Weiten, 
auf  Weiden  mit  Pferden 
und  schwarzweißem  Vieh, 
das  abends  am  Gatter 
zu  den  Höfen  sich  drängte  ... 

Die  Nacht  nahm  dich  auf 
in  dunkle  Wälder,  dicht,  tief 
und  nach  Tannen  duftend, 
wo  nur  des  Käuzchens  Ruf 
hohl  die  Stille  durchbrach. 

Mit  wem  gingst  du  da  schweigend 
die  Schneise  entlang, 
daß  dich  solch  ein  Sehnen 
erfüllte, 

Haare  von  kriselndem  Blond 
deine  Wange  streiften 
und  ein  gehauchter  Atem 
dir  Geborgenheit  versprach  ? 

Wo  seid  ihr  geblieben,  alle? 
Schatten  ziehen  vorbei 
fort  in  verlorene  Weiten, 
wohin  noch  kein  Weg  dich  führt ... 
Ach,  kalt  ist  's  geworden. 

Die  Flocken  fallen. 

Der  Schnee  wird  dichter. 

Frost  dringt  dir  in  die  Glieder. 
Fern  hinter  dem  See 
am  anderen  Ufer 
aus  dem  Dunkel  ein  Licht 
voll  lockender  Wärme. 

Geh  nur  darauf  zu! 

Das  Eis  knistert 
unter  deinen  Füßen. 

Geh  schneller.  Bald  bist  du  zu  Haus 
Schon  naht  sich  die  Welle 
dem  Dünenrand, 
die  sacht  deine  Spur  auslöscht. 


4 
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Ein  Lied  aus  fernem  Land 


Von  Klaus  Weidich 

noch  ein  Lied,  das  kannten  nur  die 
Kinder  mit  den  blassen  Gesich¬ 
tem. 

Die  Melodie  des  unbekannten 
Liedes  war  von  einem  seltsam 
schönen  Klang!  Und  so  schwer¬ 
mütig  hörte  es  sich  an,  dieses  frem¬ 
de  Lied.  Man  mußte  es  sich  mer¬ 
ken  und  zu  Hause  der  Großmutter 
Vorsingen,  so  etwas  gefiel  ihr  be¬ 
stimmt  ... 

Große  Pause. 

Einige  Kinder  kauten  an  Broten, 
dick  mit  Wurst  belegt.  Andere 
Kinder  kauten  ihr  Brot  trocken. 
Und  wieder  andere  Kinder  kauten 
an  gar  nichts.  Dafür  schauten  sie 
wie  höchst  interessiert  in  den  Him¬ 
mel  hinein,  als  studierten  sie  auf¬ 
merksam  den  fernen  Vogelflug. 
Nur  ein  heftiges  Schlucken,  ganz 
tief  aus  der  Kehle  kommend,  ver¬ 
riet  hin  und  wieder  ihre  verhaltene 
Gier. 

„Nein  ...,  nein,  so  geht  es  nicht!" 
sagte  sich  Lehrer  Friedrich  Wil¬ 
helm  Kallweit. 


Kinder?"  wollte  man  jetzt  auch 
noch  wissen. 

„O  je!  -  Er  lehrt  uns,  bis  die  Köpfe 
rauchen.  Das  schönste  aber  ist  sei¬ 
ne  Musik.  Ein  ganz  wundersames 
Lied  hat  er  uns  gelehrt.  Niemand 
zuvor  hat  es  gekannt." 

„Singt  es  uns  vor,  Kinder!"  ver¬ 
langten  die  Alten,  „auch  wir 
möchten  es  gern  hören." 

Und  aus  vielen  Stuben  klang  es 
gleich  danach  in  den  stillen  Abend 
hinaus: 

„Ännchcn  von  Tliarau  ist'», 
die  mir  gefallt, 
sie  ist  mein  Leben, 
mein  Gut  und  mein  Geld. 

Ännclwu  von  Tlinrnu 
hat  wieder  ihr  Herz 
auf  mich  gerichtet 
in  Lieb  und  in  Schmerz. 

Ännchcn  von  Tliarau, 
mein  Reichtum,  mein  Gut! 

Du  meine  Seele, 

mein  Fleisch  und  mein  Blut.“ 

Ein  leises  Frösteln  fuhr  den  älte¬ 
ren  Leuten  über  den  Rücken  hin¬ 
weg,  so  sehr  ging  ihnen  das  fremde 
Lied  zu  Herzen.  „...  und  er  hat 
euch  wirklich  gesagt,  Kinder,  die¬ 
ses  fremde  Lied  singt  man  in  seiner 
Heimat?" 

„jawohl!  -  Wir  haben  es  alle 
deutlich  gehört." 

„Komisch!"  wunderten  sich  die 
Alten,  „was  für  eine  ferne  Heimat 
mag  das  wohl  sein?" 

Wogen  der  Empörung  schlugen 
erst  wieder  hoch,  als  Lehrer  Fried¬ 
rich  Wilhelm  Kallweit  der  Klasse 
Schwimmunterricht  erteilte.  Un¬ 
ten  am  Fluß,  wo  das  Wasser  seicht 
und  flach  zur  Mitte  hin  abfällt. 
„Was  setzt  er  euch  nur  für  Flausen 
in  den  Kopf,  Kinder?  -  Wer  muß 
schwimmen?  -  Enten  und  Gänse 
schwimmen  auf  dem  Wasser." 

Auch  diesmal  wußte  Lehrer 
Kallweit  die  aufgebrachten  Dorf¬ 
leute  zu  beschwichtigen.  Er  sprach 


Ostpreußen  damals:  Liebstadt  im  Kreis  Mohrungen 


zu  ihnen  vom  reinigenden  Bad  als 
ein  Relikt  uralter  und  überlieferter 
Kultur. 

„Aha!  -  Das  ist  eine  andere  Sa¬ 
che.  Kultur  müssen  unsere  Kinder 
selbstverständlich  auch  lernen!" 
Speckseiten  und  duftende  Würste 
wurden  aus  dem  Rauchfang  gean¬ 
gelt.  „Denn  Wasser  macht  hung¬ 
rig,  Herr  Lehrer." 

„So  ist  es,  liebe  Leute",  nickte 
Lehrer  Kallweit  mit  todernstem 
Gesicht.  Und  zur  Mittagszeit  hin, 
da  sah  man  manch  wuchtigen 
Bauemschädel  still  und  heimlich 
durch  dichtes  Weidengebüsch 
spähen.  „Guck  mal,  Gustav,  guck 
...!  -  Mein  Erich  -  er  schwimmt 
schon  mitten  dadurch." 

„Ja,  ja!"  nickte  der  Angesproche¬ 
ne,  „meine  Clärchen  gleitet  auch 
schon  wie  ein  Schwan  über  das 
Wasser.  Dasmußsieaber  von  ihrer 
Großmutter  haben,  das  war  auch 
so  'ne  Sinnige!" 

Und  dann  war  es  Herbst  gewor¬ 
den,  und  alle  Einwohner  saßen  ei¬ 
nes  Abends  dicht  gedrängt  im 
Dorfkrug  beisammen.  Draußen 
vor  den  Fenstern  wallten  grau  und 
dunstig  die  Nebel.  Schweigen  und 
Bedrückung  herrschte  in  der  gro¬ 
ßen  Runde.  Schließlich  richtete  sich 
einer  der  Dorfleute  auf  und  fragte: 
„Es  ist  also  wahr,  Herr  Lehrer?" 


Lehrer  Friedrich  Wilhelm  Kall¬ 
weit  nickte.  „Ja,  Leute!",  so  sprach 
er  schließlich,  „die  Schulbehörde 
hat  mir  eine  Rektorstelle  in  der 
Stadt  zugewiesen." 


„Und  die  Kinder?"  schienen  vie¬ 
le  erschrockene  Blicke  zu  fragen. 
Lehrer  Kallweit  verwischte  mit  ei¬ 
ner  müden  Handbewegung  ihre 
Bedenken. 


„Einen  guten  und  würdigen 
Nachfolger  habe  ich  mir  bei  der 
Schulbehörde  für  euch  ausgebe¬ 
ten.  Nun  habe  ich  nur  noch  eine 
Bitte  an  euch  alle:  Habt  Geduld  mit 
meinem  Nachfolger  und  macht 
ihm  das  Leben  nicht  schwer!  Denn 
dem  Ärmsten  sind  auf  der  Flucht 
Frau  und  Kinder  ertrunken.  Und 
zur  Zeit  sieht  es  tief  in  seinem  Inne¬ 
ren  nicht  anders  aus  wie  jenes  tri¬ 
ste  Herbstwetter,  das  draußen  vor 
den  Fenstern  dunkelt.  Nun  lehrt 
ihr  alle,  wie  ihr  heute  abend  hier 
versammelt  seid,  meinen  Nachfol¬ 
ger  allmählich  wieder  das  Singen, 
dann  das  Schwimmen  und  zu  gu¬ 
ter  Letzt  auch  wieder  an  die 
Menschlichkeit  zu  glauben.  Ver¬ 
sprecht  ihr  mir  das?" 


und  Wormditt  im  Kreis  Braunsberg:  Unvergessene  Heimat 

Fotos  (2):  Archiv 


Im  Raum  blieb  es  schweigsam 
wie  bisher.  Aber  alle  Anwesenden 
nickten  eifrig  mit  den  Köpfen  ... 


Am  Nachmittag  sah  man,  daß 
der  neue  Lehrer  feierlichen  Besuch 
bei  den  großen  Bauern  machte. 
Das  Dorfvolk  aber  schüttelte  die 
Köpfe.  „Seht  ihr!  Seht  ihr!  -  Der 
neue  Lehrer  ist  ein  Speichellecker. 
Sofort  klopft  er  bei  den  großen 
Bauern  um  Fettigkeiten  an!" 

Ja,  das  stimmte  wirklich.  Fried¬ 
rich  Wilhelm  Kallweit  hatte  auf 
den  großen  Höfen  um  Fettigkeiten 
angeklopft.  Aber  ein  Speicnellek- 
ker  war  er  trotzdem  nicht.  Nur  ge¬ 
mahnt  hatte  er  und  den  Satten  in 
ihr  Gewissen  geredet. 

Unter  Führung  einer  älteren 
Frau  kochte  am  nächsten  Tage  die 
obere  Mädchenklasse  phanta¬ 
stisch  dicke  Suppen.  Hmmmhhh- 
wie  es  den  Kindern  schmeckte! 

„Er  ist  ja  doch  ein  Mensch  mit 
Charakter",  war  nun  das  allgemei¬ 
ne  Urteil  im  Dorf.  „Aber  was  lehrt 
er  euch  eigentlich  in  der  Schule, 


Aber  auch  von  den  Kindern  gab  es 
zu  dieser  Zeit  noch  dreierlei  ihrer 
Sorte:  Da  waren  zuerst  die  derben 
Bauemsprößlinge,  mit  festem 
Schuhwerk  und  runden  Gesich¬ 
tern,  dazu  die  pfiffigen  Landarbei¬ 
terkinder  in  Holzscnuhen  und  ge¬ 
stopften  Socken,  und  zum  Schluß 
endlich  die  Flüchtlingskinder,  mit 
ihrer  auffallenden  Blässe  in  den 
Gesichtern.  Aber  anschauen  taten 
sie  den  neuen  Lehrer  alle  gleich. 
Wie  verängstigtes  Hühnervolk 
blickten  sie  zu  ihm,  wenn  diese 
den  Fuchs  spüren.  Doch  der 
„Neue"  wußte  gleich  Abhilfe  zu 
schaffen. 

„Zuerst  singen  wir  uns  eins!" 
sagteer  leichthin  in  die  Klasse  hin- 
ein.Gingauch  gleich  zum  Pult  und 
machte  sich  an  einem  schwarzen 
Kasten  zu  schaffen.  Heih,  wie  der 
aber  fideln  konnte,  der  neue  Leh¬ 
rer.  Und  „Auf  du  junger  Wanders¬ 
mann",  das  kannte  fast  ein  jedes 
der  Kinder.  Aber  dann  spielte- er 


In  einem  alten  Schulheft  geblättert 

,  Von  Annemarie  Meier-Behrendt 


Der  Tag  ist  grau  und  trübe,  Wol¬ 
ken  jagen  über  den  Himmel, 
und  ab  und  zu  klatschen  ein  paar 
dicke  Regentropfen  gegen  die  Fen¬ 
sterscheiben.  Kein  Wetter  also,  das 
unbedingt  nach  draußen  zu  einem 
Spaziergang  oder  Stadtbummel 
lockt.  So  beschließe  ich  einen 
schon  lange  gefaßten  Vorsatz  in 
die  Tat  umzusetzen:  Schränke 
durchsehen,  Schubladen  aufräu- 
men,  Dinge  aussortieren,  die  nicht 
mehr  benötigt  werden.  Eine  Weile 
gelingt  mir  das  auch  recht  gut,  so 
lange,  bis  ich  an  einen  Karton  mit 
meinen  alten  Schulbüchern  und 
Heften  gerate.  Ich  beginne  zu  blät¬ 
tern  und  zu  lesen,  lese  mich  fest, 
verliere  mich  in  Erinnerungen. 

In  kindlicher  Schönschrift  ge¬ 
schrieben  finde  ich  in  einem  der 
leicht  vergilbten  Hefte  Aufsätze, 
die  von  Klassenausflügen  berich¬ 
ten,  von  einem  Brief,  der  auf  die 
Reise  geht,  von  den  wechselnden 
Jahreszeiten,  „Was  ich  in  den  Feri¬ 
en  erlebte",  „Wie  war  Weihnach¬ 
ten  für  mich?",  „Wenn  die  Schule 
aus  ist".  Einer  der  Titel  führt  mich 
noch  weiter  in  die  Vergangenheit 
als  das  Datum,  das  über  dem  Auf¬ 
satz  steht,  führt  mich  gedanklich 
hin  zu  Menschen,  die  nicht  mehr 
leben,  führt  mich  in  ein  Land,  das 
wieder  zugänglich  ist,  in  dem  ich 
aber  nicht  mehr  zu  Hause  bin:  Hei¬ 
matland  -  Kinderland. 

Die  Überschrift  des  Hausaufsat¬ 
zes  lautet:  „Ich  war  verreist",  und 
ich  berichte  darin  von  einer  Fahrt 
zur  Großmutter,  die  ich  jedoch 
niemals  alleine  unternahm,  son¬ 


dern  stets  in  Begleitung  der  Eltern, 
war  ich  doch  für  derartige  Unter¬ 
nehmungen  damals  noch  zu  klein. 

Sprechen  diese  holprigen  Sätze 
vielleicht  den  Wunsch  nach  Rück¬ 
kehr  in  eine  heile  Welt  aus?  „Als 
wir  noch  in  Ostpreußen  wohnten, 
fuhr  ich  zu  meiner  Großmutter. 
Ich  mußte  bis  nach  Sensburg  mit 
einem  Auto  fahren.  Auf  dem 
Bahnhof  kaufte  ich  eine  Fahrkarte 
bis  nach  Liebstadt.  Ich  mußte  aber 
in  Heilsberg  und  in  Wormditt 
umsteigen. 

Als  ich  in  Liebstadt  auf  dem 
Bahnhof  ankam,  stand  die  Kutsche 
schon  da,  um  mich  abzuholen.  Als 
ich  bei  der  Großmutter  ankam, 
hatte  sie  schon  den  Tisch  gedeckt. 
Als  wir  gegessen  hatten,  ging  ich 


mich  meiner  Schläfrigkeit  im  Wa¬ 
gen  auf  der  Landstraße  von  Lieb¬ 
stadt  nach  Gudnick,  wobei  ich 
schemenhaft  mit  halbgeschlosse¬ 
nen  Lidern  die  Baumkronen  gegen 
den  Himmel  wahmahm  und  das 
Klappern  der  Pferdehufe  als  ein 
beruhigendes  Geräusch  in  meine 
Ohren  d  rang.  Dann  war  da  der  Hof 
mit  Stall  und  Scheune,  dem  Wohn¬ 
haus,  hinter  dem  sich  der  Garten 
anschloß.  Erwartungsvoll  blickte 
uns  die  Großmutter,  die  wir  ei¬ 
gentlich  liebevoll  Omama  nann¬ 
ten,  entgegen,  dunkel  gekleidet, 
die  Hände  über  der  Schürze  gefal¬ 
tet;  mit  einem  leisen  Lächeln  im 
gütigen  Gesicht  hieß  sie  uns  will¬ 
kommen.  Links  und  rechts  von  ihr 
warteten  die  beiden  Cousinen,  die 
mit  mir  fast  gleichaltrige  blondlok- 
kige  Herta  und  ihre  jüngere,  vor 
Verlegenheit  am  Daumen  lut¬ 
schende,  dunkle  Schwester  Ursel- 
chen. 

Ganz  sicher  hatte  die  Omama  ein 
gutes  Essen  auf  dem  Tisch  für  uns 
alle,  bestimmt  habe  ich  mit  den 
Cousinen  gespielt,  nicht  nur  bei 
diesem  einen  Besuch,  sondern 
auch  bei  weiteren  Besuchen,  zwar 
wenigen  nur,  denn  damals 
herrschte  Krieg  und  Schatten  be¬ 
gannen  sich  auf  das  Kinderland  zu 
legen. 

Wehmütig,  mit  leiser  Trauer 
schließe  ich  mein  altes  Schulheft, 
lege  es  zurück  zu  den  anderen  Hef¬ 
ten  und  Büchern  meiner  Kinder- 
und  Jugendjahre,  um  vielleicht  zu 
einer  anderen  Zeit,  an  einem  ande¬ 
ren  Tag  erneut  darin  zu  blättern. 


Stramme  Waden 

Von  Lothar  Suhrau 

Schon  aus  diesem  Grund  alleine 
hat  der  Storch  die  Stöckerbeine. 
Solche  Waden  sind  doch  schicer, 
wög  er  glatt  ein  Kilo  mehr! 

Fliegen  könnt  er  auch  nicht  schneller, 
schließlich  hat  er  kein  Propeller. 
Unersättlich,  wie  man  sieht, 
ist  der  Menschheit  Appetit. 
Storchenscltenkel.  welch  ein  Wahn, 
ständen  auf  dem  Speiseplan! 
Adebar  könnt  ihr  vergessen 
-  ausgerottet  -  aufgefressen! 
Folglich  sprach  mein  Nachbar  Meier, 
Babys  brächte  uns  der  Geier 
Oh,  Erharmung,  welch  ein  Graus. 
Nei.  wie  sehn  dann  wir  Menschen 


Das  Klappern 
der  Pferdehufe 
beruhigte  das  Kind 


■  Auch  der  Storch  hat  Beene. 
aber  Waden  hat  er  keene!“ 

Als  das  Tante  Frieda  hört. 

Gott’chen  hat  sie  sich  empört. 
Solche  Vers  ’chen  sind  zum  Lachen, 
kann  nur  ein  Berliner  machen! 

Hat  man  dort  in  Spree-Athen 
jemals  einen  Storch  gesehn  ? 

Mit  Waden,  meinte  Vetter  Kurt. 

"är  Adebar  ‘ne  Mißgeburt! 

Denn  bei  uns  im  Lande  Preußen 
kbegt  der  Vogel  schnell  das  Reißen. 
Hier  ist 's  oft  im  Mai  noch  kühl 
and  der  Pregel  nicht  der  Nil! 
Abgesehen  von  dem  Reißen 
bauten  ihn  auch  Schlangen  beißen 
7 ecken,  Blut  ge  Egel.  Maden 
Mit  er  ständig  in  den  Waden! 


mit  meinen  beiden  Cousinen  in 
den  Garten." 

Hinter  diesen  Worten  kommen 
Bilder  und  Erinnerungen  zum 
Vorschein:  die  Fahrt  mit  der 
Dampfeisenbahn,  die  mir  viel  zu 
lange  dauerte;  ich  kniete  mich  auf 
die  Sitzbank,  stemmte  schiebend 
meine  kleinen  Hände  gegen  die 
Rückwand  und  versuchte  so,  das 
Tempo  zu  beschleunigen,  wobei 
ich  bemerkte,  daß  sich  die  Eltern 
lachend  ansahen.  Ich  erinnere 
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Gi’tny  Hcrmiwmvski 
Ostpreußen-Lexikon 
Endlich  die  lange  cns aride  Neuauflage  des 
unentbehrlichen  Nachschlagewerkes.  Die¬ 
ser  Band  umfaßt  die  fast  tausendjährige  Ge¬ 
schichte  Ostpreußens  son  den  Prassen  und 
dem  Deutschen  Ritterorden  bis  zur  Beset¬ 
zung  und  Teilung  des  Landes  zwischen 
Russen  und  Polen  Wer  sich  bisher  gezwun¬ 
gen  sah.  in  zahlreichen  Büchern  nachzu¬ 
schlagen.  wenn  er  etwas  über  Ostpreußen 
wissen  wollte,  kann  jetzt  in  wenigen  Mi¬ 
nuten  finden,  was  er  sucht.  Ob  geschichtli¬ 
ches  Ereignis.  Religion.  Sprache.  Brauch¬ 
tum.  Literatur  oder  Bildende  Kunst  -  die¬ 
ses  Buch  enthält  beinahe  alles,  was  dieses 
Land  ausntacht. 

328  Seiten,  gebunden 
früherer  Ladenpreis:  DM  49.80 
jetzt  nur  DM  24.80 

|  Besl.-Nr.  Sl-I  _ 


OSTPREUSSCN 

HS 

G.  Hcrmanowski 
Ostpreußen  -  Land 
des  Bernsteins 

Wunderschöner 
Bildband.  144  farbi¬ 
ge  Großfotos.  54 
Zeichnungen.  41 
Wappen.  3  Karten. 
2 1 6  Seiten 
früherer  Ladenpreis: 
DMb8.00 

jetzt  nur:  DM  24.80 

Best.-Nr.  Sl-5 


in  1440  Bildern 


Emil  Guttzeit 

Ostpreußen  in  1440 
Bildern 

Der  Klassiker  -  eine 
einmalige  Bild¬ 
dokumentation  I  auch 
farbige  Aufnahmen) 
aus  der  Zeit  vor  1945. 
740  Seilen,  gebunden 
in  Leinen.  Schuber 
Ausluhrl.  Textteil 
DM  1 28.00 
Best.-Nr  Rl-I 


Hcrmanowski 
Ostpreußen  Unscr- 
gessene  Heimat 
Herrlicher  Bildband 
264  S  .  216  sw-Ah- 
bildungcn  (histori¬ 
sche  Großfotos).  16 
alle  Stiche.  2  Wap¬ 
pen.  2  Karten 
früherer  Ladenpreis 
DM  49.80. 
jetzt  nur  DM  19.80 
Best.-Nr.  SI-4 


Bachtin  Dolicscn 

Vergessene  Kultur  - 
Kirchen  in  Nord-Ost- 
preußen 

Eine  vollständige 
Bilddokumentation 
der  Kirchenbauten  im 
nördlichen  Ostpreu¬ 
ßen  und  der  Vergleich 
mit  den  historischen 
Abbildungen  geben 
einen  Überblick  über 
deren  einstige  Schön¬ 
heit  und  den  Grad  der 
heutigen  Zerstörung. 
264  S..  zahlt.  Abb 
DM  34.80 
Best  -Nr  H2-4I 


Königsberg 


....  ..........  Hans  Detchelmann 

blieb  als  Arzt  auch 
Ich  8Bh  nach  der  Einkcs- 

Königsberg  selung  im  Frühjahr 

sterben  1945  ,n  Köniß*- 

1-.  jfc  berg  Sein  lage- 

i  ^  (mch  dokumentiert 

I  M  auf  erschütternde 

ti  t  1  7  m  Weise  das  unläßba- 

J  jrf  J  re  Leiden  und  Stcr- 

der  zuriiekge- 
bliebenen  Dcut- 
2..  —  sehen  his  zu  seiner 

^**ki7lv  /  Ausreise  Anfang 

Hans  Deirhelmann  1448. 

Ich  sah  Königsberg  sterben 

288  S..  Pb  DM  29.80  Best.-Nr.  B2-734 


w  Cftyrciigc 


Frau:  Kumuski 
Tödeskessel  Kurland 

Kampfund  Untergang 
der  Heeresgruppe 
Nord  1944  1945 
In  sechs  großen 
Schlachten  behauptete 
sich  die  deutsche  Hee¬ 
resgruppe  Nord  gegen 
die  Sowjets.  Bis  zu¬ 
letzt  hielt  der  Todcs- 
kessel  "Kurland"  und 
ermöglichte  zahlrei¬ 
chen  Zivilisten  die 
Flucht  nach  Westen. 
320  Seiten.  80  Abb. 
DM  46.00 
Best. Nr.  P5-I 

t— 


.4.  Maiz-Donatli 

Die  Spur  der  Roten 
Sphinx 

Verschwunden,  verlo¬ 
ren.  vom  Schweigen 
Verschluckt,  so  gingen 
unzählige  deutsche 
Frauen  und  Mädchen 
durch  die  Hölle  sowje¬ 
tischer  Folterkeller, 
die  in  Mitteldeutsch¬ 
land  nach  1945  errich¬ 
tet  wurden. 

528  S..  zahlr.  Fotos  u. 
Dokumente 
DM  48.00 
Best.-Nr.  B2-II4 


Der  fröhliche  OstpreuBe 

Lustige  Geschichten  und  Lieder  in 
nstpreuGischem  Dialekt 

Es  singen:  Vera  Brunschcdc.  Heinz 
Tilsner  und  die  “Flbingcr  Spatzen" 

Es  musizieren:  Die  "Lustigen  Pillkallcr" 
Dazu  schahhert  Heinz  Wald 
Mit  vielen  Lieder  aus  der  Heimat  Ostpreu¬ 
ßen:  Köigsbcrger  Klopse  ■  Pulthchneke  / 
Samland-Polkn  Kröstijan  /  De  Oadchoar 
Ännchcn  von  Tharau  ’  Spacht  man  an  mein 
rosa  Kleid  /  Königsberger  Fleck  /  Matjellche 
wollt'  einen  Freier  haben  /  Ein  Abend  .un 
Pregcl  /  öck  bön  emol  önnc  Stadt  gewäsc 
Ach  Licskc.  komm  doch  fer  de  Ddr  / 
Königsberger  Marzipan 
Dazu  zahlreiche  lustige  Anekdoten,  v  or¬ 
getragen  von  Heinz  Wald  in  ostpreußi- 
schcr  Mundart. 

CD:  Laufzeit:  48  Minuten 

DM  25.00  Best.-Nr.  B2-882 


Ostpreußen  - 
Es  war  ein  Land 

Agnes  Miegel  liest 
aus  ihren  Gedichten 
Zwischenmusik:  u.a 
Das  Ostprcu- 
ßcnlicd.  De  Oadc- 
boar,  Anke  van 
Taraw.  Geläut  der 
Silbergloeken  des 
Kömgsherger  Doms 
MC  DM  19.80 
Best.-Nr.  B2-645 
CD  DM  29.80 
Best.-Nr.  B2-637 


Ostpreußen 

wem«  44/41 


Geliebte  Heimat 
Ostpreußen 

Hcimatrcisc  tn  Wort 
und  Lied 

von  Willv  Rosenau 

I  MC  DM  19.80 
Best.-Nr  R4-I 

Der  Heimat  Mutter- 
laut 

Willy  Rosenau  singt 
Volkslieder  und 
spricht  heitere  mund¬ 
artliche  Gedichte  aus 
Ostpreußen. 

I  CD  DM  29.80 
Best.-Nr.  R4-2 


Ostpreußen  im 
Todeskampf 
1945 

Dokumentation  der 
Tragödie  von  Januar 
bis  Mat  1945 
Laufzeil:  122  Mm. 
DM  49.95 
Best  -Nr  PI -73 


Ostpreußen  im 
Inferno  44/45 

Dokumentation  der 
Tragödie  son  Juni 
1944  bis  Januar  1945 
sAv  und  in  Farbe 
Laufzcil:ca.83  Min. 
DM  39.95 
Best.-Nr  PI -71 


Schwar/wciß-  und 
Farbaufnahmen 
aus  den  20er  und 
30er  Jahren 

Laufzeit:  75  Min. 


Ostpreußi¬ 
scher  Elch 

Bronzierte  Replik 
auf  Marmorsockel 

Der  Fleh  weckt  wie 
kein  anderes  Tier 
Erinnerungen  an  die 
Heimat  Ostpreußen. 

Höhe  27  cm 
DM  298,00 
Best -Nr  H3-I 
Höhe  21  cm  (ohne 
Marmorsockcl ) 

DM  229.00 
Best.-Nr  H3-2 


Länderflaggc  Ost¬ 
preußen 
DM  28.01) 

Best.-Nr  B2-23 


,  *  VT*"-  "3  DM  39.95 

KÜSS»  Best.-Nr.  Pl-50 
Ostpreußen  wie  es  war 
In  zum  Teil  nie  gezeigten  Filmauf¬ 
nahmen  aus  den  20er  und  30er  Jahren 
werden  Kultur  und  Tradition  Ostpreu¬ 
ßens  wieder  lebendig. 


Flagge  Ostpreußen 
mit  Elchschaufcl- 
Wappen 
DM  28.00 
Best.-Nr  B2-24 
jede  Fahne  im 
Format  90  x  150 


Videofilme 


Heimat  deine  Sterne  -  "Wunschkonzert  für  die  Wehrmacht"  und  "Deutsches  Volkskonzert"  auf  CI) 


Albert  Kesselring 

Soldat  his  zum  letz¬ 
ten  Tag 

Die  Lcbcnscrinncrun- 
gen  von  Gcneralfcld- 
marschall  Kesselring, 
geschrieben  während 
seiner  Haftzeit  nach 
dem  Zweiten  Welt¬ 
krieg. 

Eine  einzigartige  hi¬ 
storische  Quelle,  die 
die  wesentlichen 
Überlegungen  der 
deutschen  militäri¬ 
schen  Führung  w  ider- 
spicgcll  und  der  pau¬ 
schalen  Diffamierung 
der  deutschen  Solda¬ 
ten  cntgcgcntritl. 

476  S..  gebunden 
DM  58.00 
Best.-Nr.  B2-688 


Karl  Dornt/ 

Mein  soldatisches  Le¬ 
ben 

Der  Großadmiral  und 
Oberbefehlshaber  der 
Kriegsmarine  schildert 
seinen  soldatischen 
Lebensweg  von  der 
Seckadencnzcil  his  zur 
Verurteilung  durch  das 
Nürnberger  Tribunal, 
zahlreiche  Folos 
286  Seilen,  geh. 

DM  39.80 
Besl.-Nr.  B2-483 
Heinz  Schön 
Ostsee  '45  -  Men¬ 
schen.  Schiffe, 
Schicksale 
Die  dramatische 
Flucht  über  die  Ost¬ 
see  1944/45.  Eine 
einzigartige  Matcri- 
alsammlung. 

696  S.  zahlr.  Bilder 
DM  29.80 
Best.-Nr.  Ml -6 


**= 

Reise  durch  Ostpreu¬ 
ßen  -  Eine  dreiteilige 
Reportage  von  Klaus 
Bcdnarz 

Teil  I  :Ermland  und 
Masuren 

Teil  2  :  Königsberg  und 
kurische  Nehrung 
Teil  3 :  Landschaften. 
Menschen.  Träume 

Bcdnarz  hat  die  Spuren 
deutscher  Kultur  und 
Geschichte  gesuchl  und 
gefunden  und  steh  faszi¬ 
nieren  lassen  von  der 
herrlichen  Landschaft. 
Länge:  1 50  nun.  2  Kass. 
nur  DM  69.95 
Besl.-Nr.  AI -I  . 


Heimat  deine  Sterne 
VoL  I 

Die  Stars  von  Oper 
und  Operette 
CD.  Laufzeit:  68  Min 
DM  25.00 
Besl.-Nr.  U6-I 


Heimat  deine  Sterne 
Vol.2 

Die  Tonfilm-  und 
Schlagerstars: 

CD.  Laufzeit:  63  Min. 
DM  25.00 
Best  -Nr  U6-2 


Heimat  deine  Sterne 
Vol.  3 

Lieder.  Märsche, 
Couplets 

CD.  Laufzeit:  77  Min. 
DM  25.00 
Bcsl  -Nr.  U6-3 


Heimat  deine  Sterne 
Vol.4 

Lili  Marlccn  und  der 
Soldatensender  Bel¬ 
grad 

CD.  Laufzeit:  71  Min. 
DM  25.00 
Besl.-Nr.  1)6-4 


Bei  Bestellung  aller  5  CD  Gesamtpreis  nur  DM  120,00  Best.-Nr.  U6-6 


Roman  vom  Untergang  Ostpreußens  -  Neuauflage 


Heimat  deine  Sterne 
Vol. 5 

Das  deutsche  Volks- 
konzcrl.  Beliebte 
Sonntagnachmit¬ 
tagssendung 
C'D.  Laufzeit:  77  Min. 
DM  25.00 
Bcst.-Nr.  U6-5 

A-  l  M  A 
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rM  -  irrljjHfl-N:; 
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Videofilm-Neuerscheinung  /  Ostpreußenreise  1937 
sensationelle  Aufnahmen,  teilweise  in  Farbe 


Ostpreußen- 


Königsberg 


Reinhard  Hauschild 

Flammendes  Haff 

Roman  v  om  Untergang  Ostpreußens 
300  Seiten.  Pb  DM  29.80  Best.-Nr.  B2-18I 
Dieser  Roman  fuhrt  in  die  Apokalypse  des  Zusam¬ 
menbruchs  der  deutschen  Verteidigung  an  der  Kü¬ 
ste  Ostpreußens  int  Frühjahr  1945. 

Eine  erschütternde  Phase  des  letzten  Krieges,  die 
den  L.eser  förmlich  überrollt  mit  dem  grauencr- 
tullten  Ablauf  dieser  ostpreußischen  Tage,  aber 
auch  mit  den  Momentaufnahmen  einer  tragischen 
Liebesgeschichte  und  den  eingestreuten  Lichtblik- 
ken  von  Treue  und  Kameradschaft. 

Ein  junger  ehemaliger  FrontolTizicr  schrieb  ihn  in 
der  Sprache  der  Soldaten:  manchmal  kühn  registrie¬ 
rend,  dann  wieder  mit  leidenschaftlicher  Anteilnah¬ 
me.  mitgerissen  von  dem  einmaligen  Geschehen. 
In  diesen  kurzen  Frühjahrswochen  enthüllte  der 
Krieg  noch  einmal  voll  sein  schreckliches  Gesicht. 


V  mcolilim1 


Fritz  R  Barran 
Städte-  Atlas 
Ostpreußen 
Karten  und  Pläne  aller 
Städte  und  Kreise. 
Einwohnerzahlen  und 
alles  Wissenswerte 
(Stand  1939). 

DM  49.80 
Besl.-Nr.  RI -41 


\l  Schmitllke 

Königsberg  in  Preu¬ 
ßen 

Personen  und  Ereig¬ 
nisse  1255-1945  im 
Bild 

Ein  Prachtband! 

357  S..  Großformal. 
670  s  w-Ahb..  50 
Farhabb 
DM  49.80 
Best.-Nr  H2-28 


Ihr  persönlicher  Bestellschein 


Das  Ostpreußenblatt  -  Preußischer  Mediendienst  - 

Parkallee  84/86,  20144  Hamburg  oder  per  Fax  an:  040  4140085 1 

_ I  Ictctiinischc  SuHrayv  lumnv-n  n TV  tu  hcjrtvttct  vvvnknl 


Ich  bestelle  hiermit  zur  baldigen  Licfcrun 


Triumph  und  Tra¬ 
gödie  der  Wilhelm 
Gustloff 

9343  Menschen  star¬ 
ben  nach  dem  sowje¬ 
tischen  Torpedoan- 
grifT  in  de«  eisigen 
Fluten  der  Ostsee 
X()  Min  Laufzeit 
DM  39.95 
Bcslcll-Nr  PI -83 


Ruth  Gccdc  -  Typisch  ostpreußisch 


Ruth  Gccde  stellt  in 
Geschichten,  Gedich¬ 
ten  und  Liedern,  in 
Sprüchen  und  Koch¬ 
rezepten  vor.  was  das 
Land  und  seine  Men¬ 
schen  so  liebenswert 
macht. 

200  S..  fester  Einband 


Ruth  Gerde 


Tvplseh  ostpreu-  PM  ,4-8<L 
ßisch  Best.-Nr.  Sl-6 


Ostpreußen-Reise  1937 

Videofilm  in  2  Teilen.  Laufzeit  gesamt:  ca  1 76  Min. 
DM  79,00  Best.-Nr.  PI -81 

Teil  I:  Marienburg.  Weichselland.  Königsberg.  Tannen¬ 
berg-Fahrt.  Oberland.  Frisches  Haff.  Ermland 
Teil  II:  Masuren.  Rominter  Heide. Trakchncn.  Mcmel- 
niederung.  Samland,  Kurische  Nehrung.  Pillau, 
Zoppot.  Danzig 

Bisher  unbekannte  Reiseaufnahmen  aus  dem  Jahr  1937.  Der 
umfassendste  und  vollständigste  Erinnerungsfilm  über  un¬ 
sere  unvergessene  ostpreußische  Heimat! 


Bestellnummer 


Be.  Bestell  wert  über  150  DM  v  crsandkostenfrcie  Lieferung.  Liegt  der  Bcstcllwert  unter  150  DM  und  bei  Lieferung 
m  das  postalische  Ausland  werden  die  Vcrxandkoslcn  in  Rechnung  gestellt.  Auslandslicferangcn  nur  gegen  Vor¬ 
auskasse-  Be.  Bcstcllwertcn  unter  50  DM  müssen  wir  leider  eine  Bcarbcitungspauschalc  son  X  DM  berechne.. 
Vidcofilmc.  CD  und  MC  sind  vom  Umtausch  ausueschlosxrn 


Vorname.  Name 


Slraßc.  Haus-Nr.: 


PLZ.  Ort:  TT  - - 

_ _ _ _ Tel..: 

Ort.  Datum:  LlntcrsrhrifL  — —— ““ “ ’ 

_  unterschritt  OB  41  2001 


Aus  den  Heimatkreisen 


in  Hamburg  (ZOB),  Stolpe/Mecklen- 
burg  (BAB-Parkplatz)  und  Bernau  bei 
Berlin  (Bahnhof)  Reisende  aufnehmen. 


eine  Delegation  Remscheider  Kommu¬ 
nalpolitiker,  an  ihrer  Spitze  Wolfgang 
Sause,  Stellvertreter  des  Remscheider 
Oberbürgermeisters  Alfred  Schulz, 
und  Bürgermeisterin  Wilding  wäh¬ 
rend  ihres  Sensburg-Aufenthaltes  an 
der  Veranstaltung  teilnehmen  konn¬ 
ten.  Auch  die  von  der  Kreisgemein¬ 
schaft  durchgeführte  Ostpreußenfahrt 
unter  der  bewährten  Leitung  von 
Adalbert  Teuber  war  in  diesem  fahr  so 
terminiert,  daß  die  Teilnehmer  die  Ju¬ 
biläumsfeierlichkeilen  miterleben 
konnten.  Bei  der  Jubiläumsveranstal¬ 
tung  wurden  die  Ehrengäste  und  die 
zahlreichen  erschienenen  Mitglieder 
der  „Bärentatze"  von  Willy  Kobus; 
dem  früheren  zweiten  Vorsitzenden 
und  Sekretär  der  Sensburger  Deut¬ 
schen  Gesellschaft,  begrüßt.  Ihm  war 
es  eine  große  Freude,  neben  der  Rem¬ 
scheider  Delegation  ebenfalls  Landrat 
Ryszard  §oroRo  und  andere  polnische 
Funktionsträger  sowie  einige  Grün¬ 
dungsmitglieder  der  „Bärentatze",  un¬ 
ter  innen  den  Vorsitzenden  des  „Orga¬ 
nisationskomitees"  Dr.  Alfred  Czesla, 
und  zwei  italienische  Kulturreferenten 
aus  Brüssel  herzlich  willkommen  zu 
heißen.  OffizielleGäste  waren  auch  der 
Kreisvertreter  der  Kreisgemeinschaft 
Sensburg,  Siegbert  Nadolny,  und  Ger¬ 
hard  Terner,  der  Beauftragte  für  die 
„Bärentatze".  In  seiner  Festansprache 
widmete  sich  der  Vorsitzende  der 
Sensburger  Deutschen  Gesellschaft 
Heinz  OTschewski  schwerpunktmäßig 
der  erfreulichen  Entwicklung  des 
deutsch-polnischen  Verhältnisses. 
Nach  schwierigen  Anfangsphasen 
können  inzwischen  beide  Seiten  von 
erfreulichen  Beziehungen  und  guter 
Zusammenarbeit  sprechen.  Gerhard 
Terner  zeichnete  in  seiner  Rede  die 
Entstehungsgeschichte  der  „Bärentat¬ 
ze"  nach,  er  sprach  von  den  Anfangs* 
Schwierigkeiten  und  der  Aufbauarbeit 
innerhalb  der  „Bärentatze",  um  dann 
auf  ihr  segenreiches  Wirken  hinzuwei¬ 
sen.  Einen  Höhepunkt  der  Veranstal¬ 
tung  bildete  zweifellos  die  Rede  von 
Landrat  Ryszard  Soroko,  in  der  er 
rundheraus  erklärte,  daß  seine  Arbeit 
ohne  die  Mitwirkung  der  Deutlichen 
Gesellschaft  sicher  niemals  dieselben 
positiven  Ergebnisse  hätten  erreichen 
können,  wie  sie  heute  zu  verzeichnen 
sind.  Ähnlich  anerkennende  Worte 
fand  der  Sensburger  Bürgermeister 
Karol  Nowak,  der  durch  dienstliche 
Aufgaben  am  Erscheinen  verhindert 
war,  in  seinem  Grußwort.  Fleiter  und 
gelöst  wurde  die  Stimmung,  als  Wolf- 

fang  Sause  das  Wort  ergriff.  Er  über- 
rachte  die  Grüße  des  Remscheider 
Oberbürgermeisters  Fred  Schulz  und 
überreichte  dem  Vorsitzenden  der  „Bä¬ 
rentatze"  ein  Geschenk  der  Patenstadt 
Remscheid.  Glückwünsche  und  ein 


Geschenk  hatte  auch  Klaus  Hoffmann, 
der  Vorsitzende  des'  „Freundschafts¬ 
und  Hilfswerk-Ost  e.V."  aus  Bad  Be¬ 
vensen  mitgebracht.  Am  Ende  der  Re¬ 
debeiträge  stand  ein  Wort  des  Dankes 
an  alle,  die  an  der  Entstehung  und  Ent¬ 
wicklung  der  „Bärentatze"  beteiligt 
waren  oder  sie  fördernd  begleite*  ha¬ 
ben.  Gesprochen  wurde  es  von  Kreis¬ 
vertreter  Siegbert  Nadolny,  der  gleich¬ 
zeitig  das  Versprechen  ablegte,  daß  die 
Kreisgemeinschaft  sich  auch  künftig 
für  alle  in  der  Heimat  lebenden  Lands¬ 
leute  einsetzen  werde.  Viel  Beifall  ern- 
tetedie  Peitschendorfer  Singgruppe  für 
ihre  Darbietungen.  Der  anschließende 
Empfang  in  den  Geschäftsräumen  der 
„Bärentatze"  wird  den  Ehrengästen  si¬ 
cher  in  guter  Erinnerung  bleiben.  Bei 
einem  liebevoll  zubereiteten  Abendes¬ 
sen  gab  es  lebhafte  Gespräche.  Sehr  be¬ 
eindruckt  zeigten  sich  die  Remscheider 
Besucher  von  einer  Besichtigung  der 
Johanniter  Sozialstation,  die Bekannt¬ 
lich  von  der  Kreisgemeinschaft  finanzi¬ 
ell  unterstützt  wird. 

Tilsit-Ragnit 

Kreisvertreter:  Albrecht  Dyck, 
Teichstraße  17,  29683  Falling¬ 
bostel.  Geschäftsstelle:  Hel¬ 
mut  Pohlmann,  Tel.  (0  46  24) 
45  05  20,  Fax  (0 46  24)  29  76,  Ro¬ 
senstraße  11,  24848  Kropp 

Neuer  Kirchspielvertreter  für  Ra- 
gnil-Land  ist  Ernst-Günter  Fischer, 
Kirchenstraße  66,  25365  Sparrieshoop, 
Telefon  0  41  21/8  15  53.  Nach  dem 
plötzlichen  Tod  unserer  langjährigen 
Kirchspielvertreterin  Brunhilde  Kalis 
wurde  als  Nachfolger  während  unse¬ 
res  Kreistreffens  in  Raisdorf,  Pfingsten 
2001,  Emst-Günter  Fischer  von  den  an¬ 
wesenden  Mitgliedern  Ragnit-Land 
als  Kirchspiel  Vertreter  gewählt  und 
vom  Vorstand  der  Kreisgemeinschaft 
zunächst  ernannt,  die  ordentliche 
Wahl  findet  erst  2003  statt.  Ernst-Gün¬ 
ter  Fischer  ist  neues  Mitglied  im  Kreis¬ 
tag  und  hofft  mit  unserer  aller  Unter¬ 
stützung  seiner  Aufgabe  gerecht  zu 
werden.  Er  ist  am  17.  Februar  1932  in 
Insterbergen  (Kreis  Tilsit-Ragnit)  ge¬ 
boren.  1938  in  Plauen  eingeschult,  1940 
Umzug  nach  Ragnit,  hier  besuchte  er 
die  Pestalozzi-Schule  in  der  Landrat- 
Penner-Straße.  1943  Flucht  nach  Soltau 
im  Kreis  Neidenburg,  von  da  aus  wei¬ 
ter  nach  Grimmem  in  Pommern,  1944 
nach  Heide  in  Schleswig-Holstein,  kur¬ 
ze  Zeit  später  nach  Büsum,  1946  Schul¬ 
abschluß  und  Konfirmation.  Von  1947 
bis  1949  absolvierte  er  eine  Lehre  als 
Gärtner  mit  Abschluß.  Emst-Günter 
Fischer  hofft,  viele  Landsleute  ausdem 
Kirchspiel  Ragnit-Land  beim  Deutsch¬ 
landtreffen  der  Ostpreußen  in  Leipzig 
vom  22.  bis  23.  Juni  2002  zu  treffen. 
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25.  Juli  bis  5.  August  für  913  €  (1.790 
DM),  Einzelzimmer-Zuschlag  175  € 
(343  DM).  Zusätzliche  Visakosten  von 
zur  Zeit  45  € (88,20  DM).  Beschreibung 
der  Reisen  1  und  2:  Die  Unterbringung 
in  Ostpreußen  erfolgt  in  der  Hotelanla¬ 
ge  Forsthaus  Neu  Sternberg  /  Groß 
Baum  in  Doppelzimmern  mit  Dusche/ 
WC.  Der  Bus  wird  in  Heide/Holstein, 


Die  Fahrtkosten  schließen  ein:  Fahrt  im 
komfortablen  Reisebus  der  Firma 
Jungjohann,  Heide,  mit  Küche,  moder¬ 
ner  Klimaanlage  und  WC.  Zwischen¬ 
übernachtung  im  Hotel  Skanpol  in  Kol- 
berg/Pommern  mit  Halbpension  bei 
Hin-  und  Rückfahrt.  Ankunft  in  der 
Hotelanlage  Forsthaus  am  2.  Tag  um 
ungefähr  19  Uhr.  Vollpension  vor  Ort, 
bei  Tagesfahrten  gibt  es  Lunchpakete 
und  abends  warmes  Essen.  Dolmet¬ 
scherbetreuung  von  uns  zur  GUS- 
Grenze.  Folgende  Besichtigungsfahr¬ 
ten  mit  deutschsprachiger  Führung 
sind  im  Programm:  Busfahrt  nach  Kö¬ 
nigsberg  und  Rauschen  an  der  Sam- 
landküste,  an  die  Kurische  Nehrung 
nach  Sarkau,  zur  Vogelwarte  und  zur 
Düne  bei  Pilikoppen,  Busfahrl  nach 
Pillau,  Schiffsfahrt  nach  Gilge  oder 
Großes  Moosbruch.  Beschreibung  der 
Reise  3  -  Nordostpreußen,  Kurische 
Nehrung,  Memel,  Kaunus,  Trakei,  Wil¬ 
na,  Nikolaiken:  Fahrt  und  Unterkunft 
wie  bei  Reise  1  und  2,  allerdings  nur 
drei  Übernachtungen  in  Neu  Stern¬ 
berg.  Weitere  zwei  Übernachtungen/ 
Halbpension  in  Schwarzort,  Hotel 
Azuolvnas;  eine  Übemachtung/Halb- 
pensibn  in  Memel,  Hotel  Klaipeda; 
zwei  Übemachtungen/Halbpension 
in  Wilna  im  Hotel  Nauiasis  (4  Sterne); 
eine  Übemachtung/EJalbpension  in 
Nikolaiken,  Hotel  Golebiewski  und 
eine  Übernachtung/ Halbpension.  Bei 
Fragen  wenden  sie  sich  bitte  an  Brigit¬ 
te  Stramm,  Hoper  Straße  16,  25693 
St.  Michaelisdonn/Holstein,  Telefon 
0  48  53/5  62,  Fax  0  48  53/7  01,  E-Mail: 
info@strammverlag.de. 

Lötzen 

~  51  Kreisvertreten  Erhard  Kaw- 

lath,  Dorfstraße  48,  24536 
Neumünster,  Telefon  (0  43  21) 

jtgjj  529027 

Widminner  Schultreffen  -  Vom  25. 
bis  17.  September  trafen  sich  wieder  23 
Widminner  Realschüler  auf  Einladung 
von  Manfred  und  Helga  Kruse  im  Ost¬ 


heim  des  Staatsbades  Bad  Pyrmont.  Es 
waren  zwei  erlebnisreiche  und  harmo¬ 
nische  Tage.  Manfred  Kruse  hatte  ein 
sehr  gutes  Programm  ausgearbeitet. 
Am  ersten  Abend  zeigte  Burkhard  Nit- 
schmann  einen  schönen  Videofilm  von 
der  Fahrt  zur  Kurischen  Nehrung  mit 
Nidden  und  Memel,  an  der  viele  Anwe¬ 
sende  teilgenommen  hatten.  Der  Film 
gab  einiges  wieder  von  der  stürmischen 
Überfahrt  über  das  Kurische  Haff. 

Am  nächsten  Tag  wareine  Bus-  und 
Dampferfahrt  durch  das  romantische 
Weserbergland  angesagt.  Wir  besuch¬ 
ten  kurz  Höxter  und  Neuhaus  im 
Solling,  wo  wir  bereits  zwei  Schultref¬ 
fen  durchgeführt  hatten.  Dann  ging  es 
weiter  nach  Polle.  Von  dort  aus  fuhren 
wir  mit  dem  Dampfer  nach  Bodenwer¬ 
der,  der  Geburtsstadt  von  Baron  v. 
Münchhausen.  Wir  besuchten  das  Hei¬ 
matmuseum.  Ein  netter  Herr  erzählte 
von  dem  Leben  des  Barons  und  gab 
einige  „wahre"  Geschichten  zum  be¬ 
sten.  Er  überbot  sich  in  seiner  Darstel¬ 
lung,  da  er  merkte,  daß  er  eine  gut  zu¬ 
hörende  interessierte  Gruppe  vor  sich 
hatte.  In  gehobener  Stimmung  nach 
dem  herrlichen  Ausflug  fand  dann  der 
Musikabend  statt.  Nora  war  mit  ihrem 
Akkordeon  in  Hochform  (die  vielen 
guten  Mitsänger  hatten  sie  animiert). 
Außerdem  war  als  Gast  ein  Sangesbru¬ 
der  der  „Gesangsgruppe  von  der  Wa¬ 
terkant"  Neumünster  aabei.  Ertrugals 
Vorsänger  einige  Shantys  als  Sonder¬ 
einlage  vor  und  bekam’ viel  Applaus. 
Es  war  eine  tolle  Stimmung.  Es  gab  so¬ 
viel  zu  erzählen,  zu  lachen  und  zu  erin¬ 
nern,  die  Zeit  verging  wie  im  Fluge. 

Am  27.  September  waren  dann  die 
schönen  Tage  zu  Ende.  Viele  besuchten 
noch  die  Ausstellung  über  Marie-Lui¬ 
se.  Alle  die  dabei  waren,  dankten  Man¬ 
fred  und  Helga  Kruse  für  die  ausge¬ 
zeichnete  Organisation.  Man  einigte 
sich  auf  ein  Wiedersehen  im  September 
2002,  wieder  im  Ostheim,  und  es  wur¬ 
de  auch  gleich  ein  Termin  für  Mai  2003 
festgemacht. 

Rößel 

r  " ' -a.  7  KreisvcrtretcrEmstGrunwald, 
Tel.  (0221)491  24  07,  Losheimer 
I  CB  Straße  2,  50933  Köln.  Rößeler 
I  I.S  I  Heimalbote:  Anton  Sommer- 
V  (CW/  feld,  Tel.  (0  21  31)  54  53  83, 
- -  Benzstraße  18,  41462  Neuss 

Neuwahl  des  Kreisausschusses/ 
Vorstand  -  und  Kandidatenaufstel¬ 
lung  für  den  Kreistag.  Gemäß  unserer 
Vereinssatzung  fand  im  Rahmen  der 
Kreistagssitzung  in  Neuss  die  Neu¬ 
wahl  der  Vorstandsmitglieder  (Kreis¬ 
sausschuß)  und  die  Aufstellung  von 
Kandidaten  für  die  anstehende  Kreis¬ 
tagswahl  statt.  In  den  Vorstand  wurden 
gewählt:  Kreisvertreter:  Emst  Grun- 
wald,  Krausen,  50933  Köln,  Losheimer 


Straße  2;  Stellvertretender  Kreisvertre¬ 
ter:  Reinhard  Plehn,  Bischofsburg, 
40699  Erkrath,  Georg-Büchner-Straße 
66;  Schatzmeister:  Anton  Sommerfeld, 
Groß  Mönsdorf,  41462  Neuss,  Benz¬ 
straße  18;  Schriftführerin:  Waltraud 
Wiemer,  Bischofsburg,  51375  Leverku¬ 
sen,  Mendelssohnstraße  7;  Karteiführe¬ 
rin:  Ursula  Schlempke,  Daun/Lekitten, 
4)464  Neuss,  Meertal  212;  Geschäfts¬ 
führer:  Anton  Sommerfeld,  Groß 
Mönsdorf,  41462  Neuss,  Benzstraße  18; 
Schriftleitung:  Gisela  Fox,  Hamburg/ 
Groß  Köllen,  22417  Hamburg,  Leeg¬ 
moor  43.  Im  Anschluß  an  die  Vor¬ 
standswahl  erfolgte  die  Aufstellung 
der  zwölf  Kandidaten  für  den  Kreistag, 
der  aus  insgesamt  18  Mitgliedern  be¬ 
steht  und  auf  vier  Jahre  gewählt  wird. 
Sechs  davon  sind  bereits  in  den  Vor- 
stand-Kreisausschuß  gewählt.  Für  die 
Wahl  in  den  Kreistag  wurden  vorge¬ 
schlagen  (alphabetisch):  1.  Maria 
Braun,  Groß  Köllen,  41541  Dormagen; 
2.  Ernst  Grünscheidt,  Samlak,  52382 
Niederzier;  3.  Erna  Jahnel,Groß  Köllen, 
41470  Neuss,  4.  Franz  Krause,  Schellen, 
52124  Würselen;  5.  Claudia  Kornelski, 
Neudims,  41469  Neuss;  6.  Clemens 
Lange,  Wangst,  42283  Wuppertal;  7. 
Ernst  Michutta,  Lautern,  34305  Nieden¬ 
stein;  8.  Alfred  Reich,  Schellen,  44534 
Lünen;  9.  Lothar  Sassen,  Bischofstein, 
58638  Iserlohn;  10.  Siegfried  Schrade, 
Schellen,  41066  Mönchengladbach;  1 1. 
Elfriede  Wroblewski,  Cronau,  40597 
Düsseldorf;  12.  Veronika  Michutta, 
Küstrin/Lautem,  34305  Niedenstein. 
Ersatzkandidaten:  1.  Otto  Engling, 
Groß  Köllen,  14055  Berlin;  2.  Heinz 
Rudkowski,  Tornienen,  19057  Schwe¬ 
rin.  Diese  Kandidaten  werden  hiermit 
zur  Wahl  veröffentlicht.  Wenn  bis  zum 
15.  Dezember  kein  ernsthafter  Ein¬ 
spruch  gegen  die  Wahl  eines  dieser 
Kandidaten  beim  Wahlleiter,  Clemens 
Lange,  Nelkenstraße  17,  42283  Wup¬ 
pertal,  eingeht,  gelten  die  Kandidaten 
gemäß  Absatz  7  unserer  Wahlordnung 
für  den  Kreistag  als  gewählt.  Diese  Be¬ 
kanntgabe  erfolgt  gemäß  Absatz  8  un¬ 
serer  Wahlordnung  im  Ostpreiijlenblatt 
und  im  Rößeler  Heimatboten. 


Sensburg 

>;  ,  ■■  — n  Kreisvertreter:  Siegbert  Nadolny, 

sj  Wasserstraße  9, 32602  Vlotho,  Te- 

lefon  (0  57  33)  5585.  Geschäfts- 
stelle:  In  Stadtverwaltung 
V  J  Remscheid,  Nordstraße  74, 
42849  Remscheid,  Tel.  (0  21  91) 
16  37  18 

Jubiläumsfeier  der  „Bärentatze"  - 

Mit  einem  Festakt  im  „Kulturhaus  der 
Stadt  Sensburg"  und  einem  Bankett  in 
den  eigenen  Geschäftsräumen  feierte 
die  Sensburger  Deutsche  Gesellschaft 
„Bärentatze"^  ihr  zehnjähriges  Beste¬ 
hen.  Der  Termin  war  so  gewählt,  daß 
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Urlaub/Reisen 


Grömilz/Ostsee,  Haus  Danzig,  Zi. 
m.  Super-Frühst.  Telefon  0  45  62/ 
66  07  oder  01  73/9  33  90  75 


Masuren-Danzig-  Königsberg 
Kurische  Nehrung 


,  DNV-Tours  Tel. 07 1 54/1 31830 


Individuelle  Reisen  nach  Kö¬ 
nigsberg/Umgebung,  Beschaf¬ 
fung  des  Visums,  Übernachtun¬ 
gen  im  Hotel /bei  einer  Familie, 
Ausflüge  und  persönliche  Be¬ 
treuung.  Tel.  080  62/80  57 20  od. 
01  75/6  96  76  78.  Fax  80  59  55,  E- 

Mail:  Natalie®  andreas-zink.de 


Mayer's  Kultur-  und  Bildungsreisen 

Bern-teinstrnße  78.  84032  Altdorf/Landshul 
Tel.  (18  71/93  5(1 30.  Fax:  93  50  20 

Silvesterreise  nach  Gumbinnen 

Sichern  Sie  sich  auch  die  Sommerreise  2002  jetzt! 
Gumbinnen,  (ioldap.  Hasel  bi  rg.  Kbenrodc.  Königsberg,  Rauschen.  Nidden 


Keine  Lust  auf  Ungewöhnliches  ? 
"h  Silvester  auf  der  Kurischen  Nehrung  ? 
5t  Wäre  das  nichts  für  Sie  ? 

_ IheIn  REisEN  qivibh 

Zwergerstr.  1  85579  Neubiberg/ München  Tel  (089)  637  39  84  •  Fax  679  28  12 


- - ^  WGR-Reisen  Berlin  «  * 

f  X  >x  und  die 

f  Peter  Deilmann  Reederei  ^ 

C —  \  W/tP  “4 /~^>  präsentieren  %  ___  jj 

V  [i 

Gruppenreisen  für  Landsleute  mit  dem  neuen  „  Traumschi ff  “  I 

Aus  dem  Jahresprogramm  2002  der  Reederei  Deilmann  haben  wir  u.  a.  diese  besonders  | 
schönen  Reisen  für  Sie  ausgewählt:  | 

Metropolen  der  Ostsee  5 

vom  3.  bis  16.  7.  2002  } 

Reisestationen:  Kiel  -  Rönne,  Bornholm/Dänemark  -  Gdingen.  Danzig  -  Tallinn/Estland  -  J 
St.  Petcrshurg/RuBland  -  Helsinki/Finnland  -  Visby/Gotland  -  Oslo/Norwegen  -  Kopenha-  | 
gen/Dänemark  -  Kiel.  ( 

Reisepreis:  ab  2654,-  €  pro  Person 

Kurs  Nord  bis  zum  Eismeer  ! 

vom  16.  7.  bis  1.8.  2002  * 

Reisestationen:  Kiel  -  Bergen/By-Fjord-Gravdal/Lofoten-Tromso/Tromsoy  -  Honnigs-  I 
väg/Magerov  -  Eisgrenze/Spitzbergen  -Trinityhaven  -  Mellerhaven  -  Ny-Alesund  -Tem-  | 
peirjord  -  Longyearbyen  -  Trondheim/Trondheimsfjord  -  Alesund/Breydsund  -  Kiel.  j 
Reisepreis:  ab  3282,-  €  pro  Person  ^ 

Sichern  Sie  sich  schon  jetzt  die  bei  diesen  beliebten  Kreuzfahrten  begehrten  Kabinen!  | 
Sie  können  auchjede  andere  Kreuzfahrt  aus  den  Katalogen  der  5 
npntsrhland“  .  der  „Berlin“  und  der  Flußkreuzfahrtschiffe  der  * 

Peter  Deilmann  Reederei  bei  uns  buchen.  Wir  beraten  Sie  gern!  j 

Anforderungen  des  ausführlichen  Reiscprogramms  mit  Preis-  und  l.eistungsangshcn  richten  Sie  bitte  an  . 
WGR-Reisen  Berlin.  Habichtweg  8.  14979  Großheeren.  Telefon  03  37  01  /  5  76  56/77.  I 


REISE-SERVICE  'BUSCHE 

über  30  Jahre  Busreisen  Ihr  ^^fogtreihC1 

Reisen  in  den  Osten 
2001 

Unseren  Sonderkatalog,  der  auch  Reisen  nach  Pommern.  West-  und 
Ostpreußen.  Danzig.  Königsberg.  Nidden.  Memelland.  Baltikum, 
St  Petersburg.  Masuren  und  Schlesien  enthält,  können  Sie  kostenlos 
bei  uns  anfordem . 

Vergleichen  Sie  unser  Preis-Leistungs-Verhältnis.  Es  lohnt  sich I 

Reisen  ab  30  Personen 

für  geschlossene  Gruppen,  Vereine.  Landsmannschalten,  Orts-, 
Kirchen-  und  Kreisgemeinschaften  elc  werden  nach  Ihren  Wünschen 
organisiert.  Rufen  Sie  uns  an.  Wir  beraten  Sie  gerne. 

Alte  Celler  Heerstraße  2,  31637  Rodewald 
Telefon  0  50  74/92  49  10,  Fax  0  50  74/92  49  12 


PARTNER-REISEN 


Gruppenreisen  nach  Ostpreußen  2002 

■  Sonderreise  „280  Jahre  Ragnit"  22. 05.-30. 05. 2002 

■  Rundreise  Ermland  und  Masuren  29. 06.-06.  07.  2002 

■  Schiffsreise  Nidden  und  Tilsit  03.  07.-13. 07.  2002 

■  Sommerreise  Tilsil-Ragnil  und  Nidden  13. 07.-21. 07.  2002 

I  Busreise  Elchniederung  und  Nidden  02. 08.-10. 08.  u.  09. 08.-19. 08. 2002 

■  Busreise  Heiligenbeil  Ende  August  /  Anfang  September 

Ständige  Fing-,  Halm-.  Schiffs-,  Bus-  mul  PKW-Reisen  nach  Königsberg, 
Niridcn,  Memel  law. 

Groppenreisen  2002  -  jetzt  planen 

Siemiichten  mit  Ihrer  Kreisgemeinschaft,  Ihrem  Kirchspiel,  Ihrer  Schulklas¬ 
se  ixlcr  dem  Freundeskreis  reisen?  Gerne  unterbreiten  wir  Ihnen  ein  maß¬ 
geschneidertes  Angebot  nach  Ihren  Wünschen.  Preiswert  und  kompetent. 
Wir  freuen  uns  auf  Ihre  Anfrage. 

-  Forilcrn  Sie  bitte  unseren  ausführlichen  kostenlosen  Prospekt  an!- 


30419  Hannover,  Alte  Ziegelei  4  (Stöcken),  Telefon  OS  11179  70  IS 


Studienreisen 
A  Ostpreußen  -  Masuren  § 
A  Baltikum  -  Ostseeküste  y 
A  Pommern  •  Schlesien  kJ 

A  W 

2  Wir  planen  und  organisieren  7, 
a  Ihre  Sonderreisen  für  Schul-  2 
^  Orts-,  Kirch-  u. 

^  Kreisgemeinschaften  nach  y 
^  Ihren  Wünschen  ab  25  Pers.  y 
^  aus  30jähriger  Erfahrung  y 

{Greif  Reisen} 

A  A.  Manthey  GmbH  V 
58455  Witten 

J  Tel.  02302  24044  Fax  25050 jj 

▲  ▼ 

A  www. Greifrcisen.de  V 

manthey@grcifreisen.d<^JJ 


Bad  Lauterberg  im  Südharz 

M  .k  hen  Sk*  L1  rl.utb  bei  iinv( .  u  t  «i  n^cr  iefite  - 
ti*  IVricmvohmin^'n,  StmnrtlH.Tr.iwi«*  mtf 
W.iMhlitk  in  ruhiger  zentraler  I agr  finden 
su-  im  HALS  ZUR  LINDE.  Farn.  HanvL. 
Kumcl.it  in  17411  H>k)  I  .utlcrtvrg,  Telefon 
0  V»  24/SO  12.  F.»\  0  55  24/50  12 


IsiMWIM  XI.RKISFN  INC  Mf  'UI  I  XXII. 
OslIKHXMX  XIII  Kl.KISHI  S.SKS. 

Rkishukxsi  Eixxrs  Bkki.in-Mk.mki. 
«wM.einars.de 

Tel.  &  Fax  0  30/4  23  21  99 


Geschäftsanzeigen 


|  Heimatfilme  Seidenberg  | 

■  Tel  0  2K  62/61  K3  Fax:  II  2H  62/54  9X  ■ 
*  www.  ONiprcussen- vidco.de  * 


Rinderfleck  800-ccm*Do  10,00 

mit  ♦  ohnt*  CVmiiso*  E  in  lagt* 
Grützwurst  WXHcm-Do.  10,00 

Blut*  u.  Eebcrwurst  m  Majoran 

KXVg-Do  4.90 
Sülze,  I.  säuerl  Wg-Do  4/*» 
RauchwurM  i.  Ring  kg  UM  22.- 
Portofrei  ab  DM  H0,- 

Flcischerei  Sägebarfh 
Hauptstraße  1,30952  Ronnenberg  6 
OT  Weetzen,  Tel.  0  51  09/23  73 
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52.  Jahrgang 


Schreiben  Sie? 

Wir  veröffentlichen  Ihr  Buch! 

R.G.  Fischer  Verlag 

Ober  Str.  30  •  60386  Frankfurt 
069/941  942-0  •  www.verlage.net 


Wo  Iflli  ÜMCI  noch 


Heiligenbeil  700  Jahre,  Juli  2001 

Vidcofilm  üft  Min  DM  SO.-  4  Vors. 
Hciligcnb.  |öü4  4  2001 

DM  120  -  4  Vers. 
A.  Nicklaus 

Oraf-F.ngelhiTl-Slr.iBe  20 
42781  Haan.  Tel.  0  21  29/8U  21 


sind. 


Bei  ambulanten/  Beihilfe-Kuren: 


Facharzte  für  KARDIOLOGIE.  RHEUMATOLOGIE.  ORTHOPÄDIE  und 
NATURHEILVERFAHREN  Behandlungen  von  Krankheiten  des  Herzens 
und  des  Kreislaufs,  arteriellen  Durchblutungsstörungen,  rheumatischen-,  or¬ 
thopädischen-  und  Stolfwechselerkrankungen.  Knochenschwund.  Weichteil- 
Rheumalismus.  Schuppenllechte  und  nach  Schlaganfall. 

Vorsorge-  und  REHA-Elnrichtung  für  alle  Kassen;  beihilfefähig. 

Ein  Haus  der  Spitzenklasse  Alle  Zimmer  mit  WC/DU  oder  Bad.  Durchwahl- 
Telefon  und  TV-Kabelanschluss. 

VP  im  EZ  oder  DZ  115.-  DM  p.PJTag 
Für  190,-  DM  pro  Pers./Tag  erhalten  Sie  von 
uns  alle  ärztlich  verordnelen  Behandlungen.  Arzthonorar,  Kurlaxe.  Unter¬ 
bringung.  alle  Mahlzeiten  mit  Getränken  Nachmittagkatle.  Mineralwasser  u. 
Obst  lürs  Zimmer 


|Das  neue  “Extra”  bei  Winterstein: _ 

Die  Schallwellen-Therapie  gegen  chronische  Schmerzen! 


Seil  kurzem  verfugt  unser  Haus  über  eine  neue  Schmerztherapie,  die  da  er¬ 
folgreich  sein  kann,  wo  bisher  alles  andere  versagt  hat  Die  Schallwellen-Thera- 
pie  nach  Df  Dr  Weth  Ist  weltweit  zum  Patent  angemeldet  und  bereits 
erfogreich  erprobt.  Eine  neue  Chance  für  mehr  Lebensqualität  mit  weniger 
Schmerzen1  Fordern  Sie  unsere  "Information  Schmerztherapie"  an! 


I  Wir  holen  Sie  von  Ihrer  Wohnung  abll 


Geburtstag 


Fahrtkosten  hin  und  zurück  150  -  DM  bis  350.-  DM  p  P  Kl 

MWKVIIM 

Gratis-informationen  bei  Sanatorium  Winterstein, 

Pfaffstraße  1  -  11.  97688  Bad  Kissingen  0971  -  8270  ^'r  — 


feiert  am  14.  Oktober  2001 

Eduard  Palmowski 

aus  Allenstein 
später  Augustusburg/Erzg. 
jetzt  Domheimsfraße  53, 99099  Erfurt 

Alles  Liebe  und  Gute  wünschen  Deine  Frau  Ruth, 
Sohn  Frank,  Schwiegertochter  Petra  und  Enkel  Anne 


Ihren  ^85^  Geburtstag 
feiert  am  14.  Oktober  2001 

unsere  tapfere  und  ganz,  ganz  liebe  Mufti  und  Oma 

Ursula  Orf 

geb.  Kappe 
aus  Angerapp 

jetzt  Hüllenberger  Straße  7, 56567  Neuwied 

Wir  wünschen  Dir  noch  viele,  viele  glückliche  Jahre  bei  uns 
und  wir  haben  Dich  ganz  doll  lieb. 

Du  bist  „unser  Fels  in  der  Brandung". 

Wir  gratulieren  Dir  ganz  herzlich 
Bärbel,  Nadine  und  auch  Jan 


Im  Alter  von  93  Jahren  ist  meine  liebe  Mama  plötzlich  verstorben 

r^T]  Emma  Hauptmann 

%  I  geb.  Gotzmann 


J/  geb.  3.  2.  1908 

^  in  Wirbeln 
Kreis  Insterburg /Ostpreußen 
früher  Annenhof 


gest.  27.  9.  21X11 
in  Nenndorf 


In  Gedanken  an  Ostpreußen  und  den  gemeinsamen  langen  Weg. 


Deine 

Tochter  Helga 


Helga  Leukel.  geb.  Hauptmann,  Moorweg  1  a,  26489  Westochtersum 


Und  die  Meere  rauschen 
den  Choral  der  Zeit, 

Fiche  stehn  und  lauschen 
in  die  Ewigkeit. 

Nach  einem  langen  durch  die  Katastrophen  des  20.  Jahrhunderts 
geprägten  und  doch  reichen  lind  erfüllen  Leben  starb 

Hans  Bartel 

•  21.  2. 1908  in  Ivenhof/Ostpr.  t  27. 9.  2001  in  Hofgeismar 

Wir  sind  dankbar  für  die  lange  gemeinsame  Zeit,  in  der  wir  ihn  an 
unserer  Seite  gehabt  haben  Wir  werden  ihn  in  seiner  Fürsorglich¬ 
keit,  Liebe  und  unermüdlichen  Tatkraft  und  mit  seinen  Eigenheiten 
immer  in  Erinnerung  behalten. 


INTERESSANTES  AUS  KANADA 

erfahren  Sie  durch  den 


\4 

IfANADA 

i 

d\l 

IRIER 

der  größten  deutschsprachigen 
Zeitung  Nordamerikas 


KANADA  KURIER  -  95S  Alexander  Avenue,  Winnipeg,  Manitoba,  Kanada 
R3C  2X8  •  Tel.  001.204.774-1883  •  Fox  001.204.783-5740 
Email:  kofladokurier@mb.sympatko.co 
für  Anzeigenmaterial:  (Mac)  kanado@mb.sympatico.co 

BESTELLSCHEIN 

AUSGABEN:  ONTARIO  -  TORONTO  -  MONTREAL  •  OTTAWA-  MANITOBA  • 
ALBERTA  •  SASKATCHEWAN  -  BRITISH  COLUMBIA 

Hiermit  bestelle  ich  die  Ausgabe  des _ Kanada  Kurier  für 

I  Jahr  Can.S  164.46  reguläre  Post  (4-i  Wochm) 

1  Jahr  Can.S  250. 14  Luftpost 

DEUTSCHE  BANKVERBINDUNG:  Deutsche  Bank.  Postfach  10  14  40, 
Konto  Nr.  1130525,  D  20079  Hamburg  Bonkleitzohl  200  700  24 
Name: _ 

Adresse: _ 

Stadt: _ 

Land: _ Postleitzahl: _ 


Verlag  sucht  Autoren 


Berlin.  Der  Privatverlag  Frielinx  &  Partner  gibt  Autoren  die  Mög¬ 
lichkeit.  Manuskripte  als  Bücher  herausgehen  zu  lassen.  Außerdem 
isi  die  VerölTentliehung  in  Anthologien  und  Jahrbüchern  möglich. 
Interessenten  erhalten  Gratisinfnmiationcn  direkt  com  Verlag: 


Vkhi.\<;  Fiiiii.im.  &  P\rt\ki» 

-Der  duckte  Wejr  /.um  cigcocn  Buch- 
Hunelcld/cile  |H  n  •  D- 12247  Berlin 
Telefon:  (0  JOi  7Wt‘W  *#» 

Telefax:  tu  MW  7  74  41  0} 

Internet  hltp  //u\*w  Inclinc  de 


Ostpreußen  -  Danzig  -  Königsberg 

im  Jahr  I^.Vi 

VuUiv-l’rospi'kt  grati>  von  Flvtvhmann  film 
H402H  Lindshut  Altstadt  W  DK 


Klaus  Weingärtner 
Vers  und  Spruch: 

Vor  neuem  Leben 

Ln.  133  Seiten  DM 


Verschiedenes 


Super  Acht  -  \  8  und  16  mm  Film  auf  Vielen 
ubersp  Studio  Steinberg.  040/641 3775 


Ln.  247  S. 


DM  19,80 1 


DM  29,80 ! 


■  Verlag  S.  Bublies  - 


Omega  Express  GmbH 

Billbrookdeich  220,  22113  Hamburg 

Pakete  nach  Ostpreußen! 

Bitte  erfragen  Sie  dieTermine. 
Tel.:  0  40/2  50  88  30 
Mittwoch  bis  Sonntag 


Elchschaufel  und 
Ostpreußenadler 

Als  Briefaufkleber  32  mm 
je  12,-  DM/100  Stück 
■f  Porto,  bei  EVS-Riedel. 
An  der  Schlucht  1  c, 
90579  Langenzenn 
Tel  ,+Fax:  091  01/72  59 
www.evsr.de 


Am  13.  Oktober  2001  feiert 

Frieda  Schaible 
aus  Postnicken 
jetzt  Neubulacher  Straße  17 
72213  Wart 

ihren  ff  80.^  Geburtstag. 


Mit  den  besten  Wünschen 
für  gute  Gesundheit  und 
Wohlergehen  gratulieren 
von  Herzen 
Rosi,  Hermann 
und  Anhang 


K4 


Unsere  liebe  Tante 

Helene  Romeike,  geb.  Groß 

zuletzt  wohnhaft  in  Domnau,  Kreis  Bartenstein 
heute  in  Weil  am  Rhein,  Pfädlistraße  19  a 

darf  am  16.  Oktober  2001 
in  körperlicher  und  geistiger  Frische  ihren 


90.  Geburtstag 


begehen. 

Wir  gratulieren  herzlich,  wünschen  vor  allem  Gesundheit 
und  daß  sie  uns  noch  lange  erhalten  bleibt. 

Hans-Günther  und  Hannelore  Müller 


Ein  langes  Leben  ging  still  zu  Ende. 

Ida  Rother 

geb.  Gollub 

*12.11.1912  t  3.  10.2001 
aus  Siebenbergen,  Kreis  Treuburg 
später  wohnhaft  Hagen/Westfalen 


In  stiller  Trauer 

Ingeborg  und  Werner  Tiedemann 


Gerstenkamp  1.  21739  Dollem 


Es  sollen  wohl  Berge  weichen  und  Hügel  hiniallen. 

aber  meine  Gnade  soll  nicht  von  dir  weichen  und  der  Bund  meines 

Friedens  soll  nicht  hinfallen,  spricht  der  Herr,  dein  Erlöser. 

Jes.  54,10 

Nach  einem  erfüllten,  voller  Liebe  und  Fürsorge  für 
ihre  Familie  geprägten  Leben,  nahm  Gott  der  Herr 
unsere  innigst  geliebte  Schwester  und  Schwägerin 

Margarethe  Gräfin 
zu  Dohna-Schlobitten 

geb.  von  Negenborn-Klonau 
geb.  9.  Oktober  1928  Vierzighufen  Kreis  Osterofe/O. 
gest.  17.  September  2001  in  Priesholz/Schl. -Holst. 

Trägerin  der  Ehrennadel 
mif  Band  des  Johanniterordens 

in  seinen  himmlischen  Frieden. 

Gisela  von  Negenbom-Klonau 

Dr.  Gerhard  von  Negenbom-Klonau 

Ines  von  Negenbom-Klonau,  geb.  v.  Becker 

Katharina  Volprechl.-geb.  von  Negenbom-Klonau 

Steinweg  4, 29342  Wienhausen 


W 


So  wie  ein  Blatt  vom  Baume  fällt, 
so  geht  ein  Mensch  aus  der  Welt, 
und  die  Vögel  singen  w  eiter 

Plötzlich  und  unerwartet  verstarb  heute  mein  lieber 
Mann,  unser  guter  Vater,  Schwiegervater,  Opa,  Bru¬ 
der,  Schwager  und  Onkel 

Richard  Hufenbach 

•  25. 8.  1921  i  20. 9.  2(X)1 
aus  AI  lenstem 


In  stiller  Trauer 

Elisabeth  Hufenbach 

Fricdhclm  und  Regina  Hufenbach 

Heiko  und  Manuela 

Stefan  und  Swanf  je 

Seine  Brüder 

Wilhelm,  Joachim,  Gottfried 

Am  Grotenhof  8. 32760  Detmold-Heiligenkirchen 
Der  T rauergottesdienst  fand  am  Dienstag,  dem  25.  September  2001 , 
um  13.30  Uhr  in  der  Kirche  zu  Heiligenkirchen  statt 
Die  Überführung  zur  Einäscherung  und  die  Urnenbeisetzung  er¬ 
folgten  in  aller  Stille. 

Im  Sinne  des  Verstorbenen  bitten  wir  statt  zugedachter  Blumen  oder  Kränze 
um  eine  Spende  tur  das  Kinderkrankenhaus  Detmold  -  ML'KI  21X10  -  hei  der 
Sparkasse  LVtmold.  Kcmt<v\r  20X1440 I BI  /  476  sfll  30|;  Kennwort  Sterbe¬ 
fall  Richard  Hufenbach 


Elfriede  Bartel 
Max  Bartel 
Dorothea  Fischer 


Steinbruchstraße  4  b,  34369  Hofgeismar 

Die  Beisetzung  fand  statt  am  Montag,  1.  Oktober  2001, 14  Uhr,  in  der 
Friedhofskapelle  Gesundbrunnen  (Kabemühlenweg) 

Statt  Kränzen  erbitten  wir  eine  Spende  für  die  DRK-Station  in  Det¬ 
tum:  Konfonr.  9134586,  NordLB,  Bankleitzahl  25050000,  DRK  KV 
Wolfenbüttel,  Stichwort:  Hans  Bartel 


Einschlafen  dürfen,  wenn  man  müde  ist 

und  eine  Erst  (allen  lassen  dürfen 

die  man  sehr  lange  getragen  hat, 

das  ist  das  köstliche,  eine  w  underbare  Sache. 

Hermann  Hesse 


ln  Liebe,  Dankbarkeit  und  vollerTrauer  nehmen  wir  Abschied  von 
unserem  Familienoberhaupt 

Karl-Heinz  Danowski 


•  15.  8.  1920 
Grabnick/ 
Ostpreußen 


1  1.  10.  2001 
Wahlstedt 


der  mitten  aus  dem  Leben  von  uns  ging. 


Elly  Danowski,  geb.  Malso 
Hartmut,  Dagmar  und  Edmund 
Christian,  Petra,  Daniel  und  Matthias 
sowie  alle  Angehörigen 


Wahlstedt,  im  Oktober  2001 

DieTrauerfeierfandam  Freitag,  dem  5.  Oktober  2001,  um  11  Uhr  in 
der  Christuskirche  zu  Wahlstedt  statt. 

Statt  freundlich  zugedachter  Blumen-  und  Kranzspenden  bitten 
wir  um  eine  Spende  fürdas  Behinderlenwohnheim,  Raiffeisenbank 
Leezen,  Konto  1 1542273,  BLZ  230  612  20,  oder  für  das  Alfen-  und 
Pflegeheim  Wahlstedt,  EDG  Kiel,  Konto  98010073,  BLZ  210  602  37. 


Fern  ihrer  geliebten  Heimat  starb  unsere 
tapfere,  liebe  Mutter,  Schwiegermutter, 
Oma  und  Uroma 

Lea  Rhode 

geb.  Mey 

*  16.  September  1908  in  Königsberg  (Pr) 
aufgewachsen  in  Labiau 
t  29.  September  2001  in  Ravensburg 


Es  trauern  um  sie 

Die  Tochter:  Gisa  Leibfarth  mit  Familie 

Der  Sohn:  Helmar  Moehrinc  mit  Familie 

(Namibia) 


Fasanenweg  1/2,  88250  Weingarten 

Die  Beerdigung  war  am  2.  Oktober  auf  dem  Marien- 
tnedhof  in  Weingarten. 
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Aktuelles 


KUTOZOVAS 
KyT'/30B0  2 
SCHIR'VINOT 


Sommer  endete  sehr  ungemütlich 


Westpreußisches 

Landesmuseuni 


Das  Wetter  im  August  /  Analysiert  von  Meteorologe  Dr.  Wolfgang  Terpitz 

Dafür  stiegen  an  den  letzten  bei¬ 
den  Tagen  die  Maxima  bei  Son¬ 
nenschein  wieder  bis  zu  22  Grad. 

Bei  Wassertemperaturen  von  19 
Grad  lud  die  See  auch  jetzt  noch 
zum  Baden  ein. 

ln  der  Statistik  rangiert  der  ver¬ 
gangene  August  wieder  zu  den 
warmen  Monaten.  Die  Abwei¬ 
chung  vom  langjährigen  Mitte)  be¬ 
trug  ungefähr  zwei  Grad.  Die  mitt¬ 
leren  Temperaturen  lagen  zwi¬ 
schen  17,8  und  18,5  Grad.  Während 
die  Sonne  mit  rund  250  aktiven 
Stunden  etwa  im  Plan  blieb,  fielen 
die  Niederschlagsmengen  recht 
unterschiedlich  aus.  In  Elbing  war 
es  am  nässesten.  Dort  kamen  im 
gesamten  Monat  100  Liter  pro  Qua¬ 
dratmeter  zusammen.  Das  sind  30 
Prozent  mehr,  als  nach  dem  Nor¬ 
malwert  zu  erwarten  ist.  ln  den  an¬ 
deren  Orten  gab  es  dagegen  Defizi¬ 
te  bis  zu  30  Prozent.  Am  trocken¬ 
sten  war  es  in  den  Heiden  von  Ro¬ 
minten  und  Johannisburg.  Dort 
summierte  sich  der  Niederschlag 
aufetwa  60  Liter  pro  Quadratmeter. 

Mit  dem  August  endet  für  die 
Meteorologen  der  Sommer.  Auch 
er  war  zu  warm,  und  zwar  um  ein 
Grad.  Dabei  wurde  die  Kühle  im 


Münster/Wolbeck  -  Freitag,  19. 
Oktober,  20  Uhr,  gastiert  im  West¬ 
preußischen  Landesmuseum,  Am 
Steintor  5,  48167  Münster-Wol¬ 
beck,  Telefon  0  25  06/25  50,  das 
Rosenau-T rio.  Anlaß  ist  der  50.  To¬ 
destag  des  ostpreußische  Dichters 
Ernst  Wiechert.  Biographische 
Aufzeichnungen  des  Dichters  sind 
geschickt  mit  Teilen  aus  seinen 
Werken  verbunden  und  ergeben 
mit  Liedern  und  Klaviermusik  von 
Franz  Schubert  ein  ausdrucksvol¬ 
les  Lebensbild.  Unter  anderem 
kommen  Texte  aus  „Wäldern  und 
Menschen",  „Das  einfache  Le¬ 
ben",  „Missa  sine  nomine"  und 
„Der  Totenwald"  zum  Vortrag. 
Des  weiteren  werden  die  Schu¬ 
bert-Lieder:  An  die  Musik,  Der 
Wanderer  an  den  Mond,  Früh¬ 
lingsglaube,  Im  Abendrot,  Freude 
der  Kinderjahre  sowie  Schubert- 
Impromptus  zu  Gehör  gebracht. 
Karten  und  nähere  Informationen 
im  Westpreußischen  Landesmu¬ 
seum,  Am  Steintor  5,  48167  Mün¬ 
ster-Wolbeck,  Telefon  0  25  06/ 
25  50.  Der  Eintritt  kostet  25  DM. 


Diavortrag 


grundlegend  um.  Zusammen  mit 
seiner  Kaltfront  setzte  er  hinter  das 
angenehme  Spätsommerwetter  ei¬ 
nen  Schlußpunkt  und  warnte:  Der 
Herbst  ist  nicht  weit.  Mit  einem 
frischen  westlichen  Wind  lenkteer 
polare  Meeresluft  nach  Mitteleu¬ 
ropa.  In  Ostpreußen  gingen  erheb¬ 
liche  Regenfälle  nieder.  Innerhalb 
von  zwei  Tagen  kam  verbreitet  die 
halbe  Menge  des  Monats  zusam¬ 
men.  In  Königsberg  wurden  bis 
zum  Montag,  dem  29.  August,  63 
Millimeter  Regenwasser  in  den 
Meßgeräten  aufgefangen. 

Auch  die  Temperaturen  mach¬ 
ten  einen  deutlichen  Satz  nach  un¬ 
ten.  So  lagen  die  Maxima  am  28. 
August  acht  bis  13  Grad  unter  de¬ 
nen  des  Vortages.  Die  Station  Kö¬ 
nigsberg  meldete  nach  einem 
Höchstwert  von  27  Grad  an  die¬ 
sem  Tag  nur  noch  14  Grad!  Als  die 
Wolkendecke  unter  dem  Einfluß 
des  nachfolgenden  Hochkeils  auf¬ 
gerissen  war,  gingen  auch  die  Mi¬ 
nima  zurück.  Sie  lagen  während 
der  letzten  Tage  des  Monats  nur 
noch  zwischen  fünf  und  achtGrad. 
In  Allenstein  wurden  am  Erdbo¬ 
den  gar  nur  zwei  Grad  gemessen. 


Berlin  -  Donnerstag,  18.  Okto¬ 
ber,  18.30  Uhr,  Lichtbildervortrag 
mit  dem  Thema:  „Berlin  zur  Zeit 
Friedrichs  des  Großen".  Referent 
ist  Jürgen  Grothe.  Westpreußi¬ 
sches  „Kommunale  Galerie",  Ho- 
henzollerndamm  176,  10713  Ber¬ 
lin-Wilmersdorf,  Telefon  0  30/ 
215  54  53. 


Landeskulturtagung 


Düsseldorf  -  Im  Gerhart- 
Hauptmann-Haus,  Bismarckstra¬ 
ße  90,  findet  am  Sonnabend,  dem 
20.  Oktober,  ab  1 1  Uhr  die  jährliche 
ganztägige  Landeskulturtagung 
des  Landesverbandes  Nordrhein- 
Westfalen  des  Bundes  der  Vertrie¬ 
benen  (BdV)  statt.  Thematik  der 
Tagung  ist  Schlesien.  Einer  der 
Höhepunkte  wird  die  Teilnahme 
des  ZDF-Zeitgeschichte- 
Redakteurs  Ekkehard  Kuhn  sein. 
Er  zeigt  Ausschnitte  aus  seinem 
jüngsten  Schlesien-Film  und  be¬ 
richtet  über  dessen  Entstehung. 
Als  weiterer  Referent  konnte  Prof. 
Dr.  Josef-Joachim  Menzel,  Hoch¬ 
schullehrer  in  Mainz  und  ausge¬ 
wiesener  Kenner  Schlesiens,  ge¬ 
wonnen  werden.  Er  wird  über  die 
europäische  Bedeutung  Schlesi¬ 
ens  referieren.  Anmeldungen  wer¬ 
den  an  den  BdV-Landesverband 
Nordrhein-Westfalen,  Bismarck¬ 
straße  90,  40210  Düsseldorf,  Tele¬ 
fon  02  11/35  03  61,  Fax  02  11/ 
36  96  76,  E-Mail  info@bdv-nrw.de 
erbeten.  Fahrtkosten  werden  er¬ 
stattet,  im  Kostenbeitrag  von  25 
DM  ist  ein  gemeinsames  Mittages¬ 
sen  enthalten. 


Der  August  war 
wie  auch  der  gesamte 
Sommer  zu  wann 


chen  erneut  hochsommerliches 
Wetter  einstellte.  Zunächst  er¬ 
reichten  die  Temperaturen  noch¬ 
mals  Werte  um  30Grad.  Der  heiße¬ 
ste  Tag  mit  fast  31  Grad  war  der  20. 
August.  Ab  dann  lagen  die  Maxi¬ 
ma  bei  einem  weiterhin  trockenen 
Wetter  nur  noch  zwischen  21  und 
28  Grad,  da  erwärmte  Polarluft 
durch  die  Hochs  in  die  Heimat  ge¬ 
lenkt  wurde.  Es  ist  zu  vermuten, 
daß  bei  diesem  idealen  Wetter  die 
Ernte  endgültig  eingebracht  wer¬ 
den  konnte.  Das  wurde  auch  höch¬ 
ste  Zeit,  denn  das  Skandinavien¬ 
tief  „Pablo"  wälzte  das  Wetter 


Seminar 


Bad  Pyrmont  -  Aufgrund  der 
großen  Nachfrage  wird  das  Semi¬ 
nar  zum  Thema  „Der  Reichssen¬ 
der  Königsberg",  das  vom  Ost¬ 
heim  e.V.  bereits  im  März  dieses 
Jahres  mit  großem  Erfolg  durchge¬ 
führt  wurde,  vom  5.  bis  7.  Novem¬ 
ber  wiederholt.  Im  Seminar  wird 
an  die  verschiedenen  Publikatio¬ 
nen  zu  diesem  Thema  im  Ostpreu- 
ßcnblatt  angeknüpft  und  die  Ge¬ 
schichte  des  Senders  von  der  Ent¬ 
stehung  bis  zu  seinem  bitteren 
Ende  durch  Zeitzeugen  dargelegt. 
Die  Leitung  des  Seminars  liegt  in 
den  Händen  der  Journalistin  und 
Schriftstellerin  Ruth  Geede,  die 
selbst  auch  bei  dem  Sender  tätig 
war.  Als  Referenten  konnten  Irene 
Herr-Recklies  (Redakteurin  beim 
Sender),  Heinz  Krüger  (Mitglied 
der  Spielschar  und  des  Heinrich- 
Albert-Chors  des  Senders),  Lilo 
Grube  (letzte  Leiterin  der  Spiel¬ 
schar),  Munin  Brust  (Sohn  von 
Herbert  Brust)  und  der  Rundfunk¬ 
historiker  Dr.  Ulrich  Heitger  ge¬ 
wonnen  werden.  Bei  dem  Seminar 
sollen  auch  die  Teilnehmer  ihre 
Erlebnisse  mit  und  um  den  Sender 
Königsberg  einbringen.  Das  Semi- 
narbeginntamMontag,5.  Novem¬ 
ber,  mit  dem  Abendessen  und  en¬ 
det  am  Mittwoch,  7.  November 
nach  dem  Mittagessen  um  13  Uhr. 
Die  Kosten  für  das  Seminar  betra¬ 
gen  einschließlich  Vollpension 
und  Seminargebühr  190  DM  im 
Doppelzimmer  und  212  DM  im 
Einzelzimmer  (in  geringem  Um¬ 
fang  vorhanden,  Vergabe  nach 
Anmeldungseingang).  Anmel¬ 
dungen  nur  schriftlich  an  die  Ju- 
gendbildungs-  und  Tagungsstätte 
Ostheim,  Parkstraße  14, 31812  Bad 
Pyrmont,  Telefon  0  52  81/93  61-0, 
Fax  93  61-11. 


Arno  Surininski  in  Frauenburg:  Die  Gedenkstätte  erinnert  an  die 
450.000  Hafftoten.  Bodo  Behlau,  der  Initiator,  hat  mit  diesem 
Denkmal  eine  Stätte  der  Trauer,  der  Mahnung  und  der  freund¬ 
schaftlichen  Zusammenarbeit  mit  Polen  geschaffen.  Foto:  Behlau 


Der  Weg  nach  Schirwindt 


Ein  Schild  in  deutscher  Sprache  zeigt  die  Richtung 

Als  erstes  offizielles  Hin¬ 
weisschild  in  Litauen  mit 
dem  deutschen  Namen  ei¬ 
ner  ostpreußischen  Stadt  ist  jetzt  in 
Neustadt  eine  Tafel  aufgestellt 
worden.  Das  Schild  steht  an  der 
Hauptstraße  und  weistaufdasnur 
zwei  Kilometer  entfernte  Schir¬ 
windt  hin.  Bekanntlich  stehen  von 
dieser  Grenzstad  tim  Kreis  Schloß- 
berg/Pillkallen  nur  noch  ganz  we¬ 
nige  traurige  Reste.  Diese  nutzt 
derzeit  ein  fast  auf  verlorenem  Po¬ 
sten  sitzender  Zug  einer  russi¬ 
schen  Grenzsicherungskompanie. 

„Kutuzowo"  nannten  die  So¬ 
wjets  nach  1945  das  zerstörte 
Schirwindt.  Entsprechend  ist  auch 
der  Hinweis  „Kutuzovas"  in  litau¬ 
isch  und  kyrillisch-russisch  ge¬ 
schrieben.  Doch  der  wichtigste 
Hinweis  auf  dem  offiziell  geneh¬ 
migten  Schild  lautet  eben  „Schir¬ 
windt". 

Bezeichnend  ist  das  Pikto¬ 
gramm,  das  klar  darauf  hinweist. 


Auf  den  Spuren  der  Geschichte: 

Ein  Straßenschild  in  deutscher 
Sprache  Foto:  privat 


Freundeskreis  des  Königsberger  Ruder-Clubs  traf  sich  in  Lübeck: 
Mit  einem  dreifachen  „Hipp,  hipp,  hurra!“  und  dem  unverwechsel¬ 
baren  ostpreußischen  Lebenselixier  „Pillkaller“  begrüßten  sich 
die  Mitglieder  des  Freundeskreises  zu  ihrem  Jahrestreffen  in  der 
Hansestadt  Lübeck.  Wie  eng  das  Zusammengehörigkeitsgefühl 
unter  den  waschechten  Königsberger  Ruderern  und  ihren  Famili¬ 
en  auch  noch  nach  über  fünfzig  Jahren  des  Verlustes  der  Heimat 
ist  bewiesen  Eva  Jägersberg  aus  Hamburg,  die  mit  87  Jahren  als 
ältestes  Mitglied  an  dem  Treffen  teilnahm,  und  Hans-Joachim  Re- 
haag  der  aus  Berchtesgaden  am  w  eitesten  angereist  war.  Ein  inter¬ 
essantes  Besichtigungs-  und  Besucherprogramm  führte  den  Freun¬ 
deskreis  zu  den  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  der  sieben  Turme 
und  zur  Viermastbark  Passat  nach  Travemünde.  M.  R. 


nen  Grenzverkehr  endgültig  ge¬ 
stoppt  und  alles  abgeriegelt.  Aber 
Schirwindt  lebt  auf  der  litauisch 
verwalteten  Seite  weiter  -  wenn 
auch  „nur"  mit  einem  amtlichen 
Verkehrsschild,  initiiert  von  dem 
Techniklehrer  Antanas  Spranaitis, 
der  zu  Hause  in  Neustadt  auch 
über  eine  nach  Absprache  zugäng¬ 
liche,  stattliche  Schirwindt-Aus- 
stellung  verfügt.  J.  C.  Montigny 


* 
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Hintergrund 


Oder-Neiße 


Der  Tatsache,  daß  die  Tei¬ 
lung  Deutschlands  nicht 
nur  die  Hauptstadt  und 
verschiedene  kleinere  Gemeinden 
entlang  „der"  innerdeutschen 
Grenze  (es  wäre  mehr  als  nur  eine 
zu  nennen!)  entzweite,  sondern 
an  Oder  und  Neiße  gleich  mehre¬ 
re  Städte,  Dutzende  Landgemein¬ 
den  und  sogar  eine  Ferieninsel 
zerriß,  ist  bis  heute  selten  Auf¬ 
merksamkeit  gezollt  worden.  Er¬ 
staunlich  in  Anbetracht  der  Tatsa¬ 
che,  daß  die  Teilungen  entlang 
der  zweiten  innerdeutschen 
Grenze  in  ihrer  Wirkung  weitaus 
gravierender  war,  da  die  Bevölke¬ 
rung  der  östlichen  Gemeindeteile 
ausgetauscht  wurde.  Nachdem 
an  den  Trennlinien  West-  und 
Mitteldeutschlands  alles  „zu¬ 
sammenwuchs,  was  zusammen¬ 
gehörte",  ist  das  Wort  „Wieder¬ 
vereinigung"  gottlob  auch 
entlang  von  Oder  und  Neiße  kein 
Unwort  mehr.  Freilich  geht  dort 
alles  langsamer,  indirekter  und 
rechtlich  weniger  weitgreifend 
vor  sich. 


was  zusammengehört 


Die  geteilten  Städte  zwischen  Usedom  und  Zittau  suchen  nach  gemeinsamer  Zukuntt  (Teil  I) 

Von  Jörg  Horn 


nahm.  Auf  den  Gebieten  Wirt¬ 
schafts-  und  Stadtentwicklung, 
Bauverwaltung,  Umweltschutz, 
öffentliche  Einrichtungen  und 
kommunale  Dienste,  Gesundheit 
und  Soziales  sowie  im  soziokul- 
turellen  Bereich  soll  demnach  ein 
Erfahrungsaustausch  stattfinden. 
Des  weiteren  ist  der  Ausbau  des 
Jugend-  und  Kulturaustausches 
und  der  Aufbau  unmittelbarer 
Beziehungen  zwischen  den  städ¬ 
tischen  Körperschaften  sowie 
unterschiedlichen  Organisationen 
vereinbart  worden.  Dieser 
Grundvertrag  fand  seine  Fort¬ 
schreibung  in  einem  gesonderten 
Sport-  und  Kulturabkommen 
vom  19.  Dezember  1991  und 
schließlich  in  einem  erneuerten 
Partnerschaftsvertrag  vom  2.  De¬ 
zember  1993,  der  die  Einsetzung 
eines  Koordinierungsausschusses 
festlegte.  Im  Rahmen  dieses  Gre¬ 
miums  treffen  sich  monatlich  die 
stellvertretenden  Bürgermeister 
und  Amtsvorsteher,  während  in 
vier  Arbeitsgruppen  die  gemein¬ 
same  Politik  abgestimmt  wird. 
Zum  Musterbeispiel  innerstädti¬ 
scher  Kulturzusammenarbeit 
wurde  das  1996  gemeinsam  be- 
925jährige  Stadtjubi- 


Frankfurt/Oder,  Guben  und 
Görlitz  verstehen  sich  heute  als 
„Städteverbund"  oder  „Euro(pa)- 
städte"  und  scheinen  entschlos¬ 
sen,  ihre  schon  jetzt  eindrucksvol¬ 
le  Integration  auch  künftig 
fortzuführen.  Die  gemeinsamen 
Handlungsfeldef  sind  bedeutend: 
Die  Kooperation  erstreckt  sich 
von  dem  sensiblen  Gebiet  der  öf¬ 
fentlichen  Ordnung  -  sichtbar  in 
gemischtnationalen  Streifengän¬ 
gen  -  über  das  Ordnungsrecht, 
Fragen  der  Raumordnung,  Infra¬ 
struktur,  Gewerbeplanung,  Kon¬ 
zeptionen  eines  gemeinsamen 
Stadtbildes  bis  zur  Zusammenar¬ 
beit  in  der  Kultur.  Besonders  der 
zuletzt  genannte  Bereich  veran¬ 
schaulicht,  wie  sich  zunehmend 
ein  „Ein-Stadt-Bewußtsein" 
durchsetzt  und  realisiert  wird, 
daß  jede  Stadthälfte,  vor  allem  die 
kleineren  polnisch  verwalteten, 
ohne  den  zweiten  Teil  ein  viel¬ 
leicht  wirtschaftlich,  nicht  jedoch 
kulturell  überlebensfähiger  Torso 
bliebe. 


Der  Entwicklung  voraus:  Im  Juli  feierte  Frankfurt/Oder  den  zehnten  Jahrestag  seiner  „Europa-Uni“  mit 
einem  symbolischen  Übergang  über  die  Oder  nach  Dammvorstadt  Foto:  dpa 

zungen  abgehalten  wurden,  inr 
tensiviert.  Zu  diesem  Zeitpunkt 
arbeiteten  auch  etwa  1000  polni¬ 
sche  Arbeiterinnen  im  West-Gu- 
bener  Chemiefaserwerk. 


gangene 

läum. 


Schützeninsel  angesehen,  auf  der 
bis  Kriegsende  das  Gubener 
Stadttheater  stand.  Aus  den  häu¬ 
fig  geäußerten  Wünschen  eines 
Wiederaufbaus  sind  zwar  aus  Ko¬ 
stengründen  bislang  keine  Pläne 
geworden,  doch  wird  die  Insel  zu 
einem  Park  rekultiviert  und  mit 
gemeinsam  zu  nutzenden  Gebäu¬ 
den,  darunter  einer  Begegnungs¬ 
stätte,  bebaut.  Hervorzuheben  ist 
gleichfalls  das  Bestreben,  im  Rah¬ 
men  eines  gemeinsamen  Frem¬ 
denverkehrskonzepts  verglei¬ 
chende  Orts-  und  Straßen¬ 
namenregister  der  Region  und 
Stadt  zu  erstellen,  wobei  wohl 
nicht  nur  die  polnische  Seite  ler¬ 
nen  wird:  In  Brandenburg  wurde 
bislang  die  ideologisch  belastete 
Praxis  aus  DDR-Zeiten,  nur  pol¬ 
nische  Ortsnamen  zu  verwenden, 
fortgeführt,  obwohl  nur  wenige 
westlich  der  Neiße  diese  korrekt 
auszusprechen  vermögen. 

Das  bislang  aufwendig¬ 
ste  Projekt  ist  der  Bau  der 
gemeinsamen,  überwie¬ 
gend  von  West-Guben  ge¬ 
tragenen  Kläranlage,  deren 
Grundstein  am  3.  April 
1996  gelegt  wurde.  Die  vol¬ 
le  Inbetriebnahme  erfolgte 
planmäßig  zum  1.  Juli  1997. 
Maßstäbe  setzt  Guben  im 
Bildungswesen:  So  besuch¬ 
ten  im  Schuljahr  1992/93 
erstmals  25  Schüler  aus 
Ost-Guben  die  als  „Eu¬ 
ropaschule"  konzipierte 
West-Gubener  Gesamt¬ 
schule  1,  die  schrittweise 
zu  einer  bilingualen  Schule  für 
die  Klassenstufen  11-13  ausge¬ 
baut  werden  soll.  Bereits  eröffnet 
ist  ein  deutsch-polnischer  Kinder¬ 
garten. 


der  1993  vereinbarten  Zu¬ 
sammenarbeit  auf  dem  Gebiet  der 
öffentlichen  Ordnung  war  die 
Doppelstadt  der  allgemeinen  Ent¬ 
wicklung  voraus.  Fortan  kam  es 
zur  Abstimmung  von  Fahndun¬ 
gen  und  gemeinsamen  Einsätzen 
mit  der  polnischen  Polizei.  1997 
erfolgte  die  Eröffnung  eines 
deutsch-polnischen  Kindergar¬ 
tens  in  Frankfurt.  Kontakte  zwi¬ 
schen  Grundschulen  beider  Teil¬ 
städte  bestanden  bereits  zuvor, 
während  im  Frankfurter  Gymna¬ 
sium,  das  auch  von  24  Oberschü- 
lem  aus  Dammvorstadt  besucht 
wird,  die  Fächer  Musik  und 
Kunst  in  polnischer  Sprache 
unterrichtet  werden  -  für  deut¬ 
sche  Schüler  allerdings  auf  frei¬ 
williger  Basis. 

Das  Europäische  Parlament 
würdigte  die  schwierige,  aber 
wegweisende  und  in  Kri¬ 
senzeiten  bewährte  Zu¬ 
sammenarbeit  von  Frank¬ 
furt  und  Da  mm  vorstadt 
1993  mit  dem  Europa-Di¬ 
plom,  ein  Jahr  später  mit 
der  Europa-Fahne.  Die  da¬ 
bei  anerkannten  Verdienste 
um  die  europäische  Idee 
haben  in  der  „Eurostadt" 
Frankfurt  zudem  dazu  bei¬ 
getragen,  einen  ausgespro¬ 
chen  ambitionierten 
Wunsch  zu  äußern.  1996 
wandte  sich  der  Frankfur¬ 
ter  Oberbürgermeister  mit 
der  Bitte  um  Unterstüt¬ 
zung  an  den  Bundeskanz¬ 
ler,  im  Zuge  der  Osterwei¬ 
terung  der  EU  kulturelle 
Institutionen  der  Union  aus 
Brüssel  oder  Straßburg  nach 
Frankfurt  zu  verlegen.  In  jünge¬ 
rer  Zeit  hat  es  in  Frankfurt  For¬ 
derungen  gegeben,  neben  den 
partnerschaftlichen  Kontakten 
zu  Landsberg/ Warthe  auch  sol¬ 
che  zu  Stettin  aufzunehmen. 


Seit  1994  gibt  es  in  Görlitz  Über¬ 
legungen,  ein  gemeinsames 
Stadtzentrum  zu  schaffen.  Seiner¬ 
zeit  schrieb  die  Kulturstiftung  des 
Freistaates  Sachsen  in  Zu¬ 
sammenarbeit  mit  der  Jürgen- 
Ponto-Stiftung  einen  internatio¬ 
nalen  Ideenwettbewerb  aus,  den 
Studenten  der  Universitäten 
Braunschweig  und  Krakau  ge¬ 
wannen.  Ihre  Vision  der  zukünfti¬ 
gen  Görlitzer  Innenstadt  war  eine 
Verbindung  von  Gebäuden  an 
beiden  Ufern  der  Neiße  durch 
drei  Fußgängerbrücken  und  neu 
zu  errichtende  Bauten.  Gegen¬ 
wärtig  konzentrieren  sich  die  An¬ 
strengungen  indes  allein  auf  die 
inzwischen  durch  Bundesmittel 
und  EU-Zuschüsse  gesicherte 
Wiedererrichtung  der  Görlitzer 
Altstadtbrücke,  ein  Plan,  der 
zwischenzeitlich  an  Widerstän¬ 
den  in  Warschau  und  im  Görlitzer 
Stadtrat  zu  scheitern  drohte. 
Gleichwohl  sind  die  regelmäßi¬ 
gen  Kontakte  zwischen  den  Bür¬ 
gern  durch  den  kleinen  Grenzver¬ 
kehr  weitgehend  unbehindert. 
Seit  dem  9.  November  1991  ver¬ 
bindet  eine  halbstündlich  verkeh¬ 
rende  Stadtbuslinie  Görlitz  mit 
dem  Osten  der  Stadt.  Auch  die 
Polizei  kooperiert.  Ferner  gibt  es 
einen  deutsch-polnischen  Kinder¬ 
garten  in  Görlitz  und  ein  Lehrer¬ 
austausch-Programm,  das  die 
Grundlagen  für  ein  zweisprachi¬ 
ges  Gymnasium  legen  soll. 

Verspätet  erfolgte  am  5.  Mai 
1998  die  Proklamation  von  Gör¬ 
litz  zur  „Europastadt".  Bei  dieser 
Gelegenheit  wiederholten  beide 
Seiten  lediglich  die  altbekannte 
Vision  einer  „europäischen  Zu¬ 
kunft"  und  bekräftigten  das  Ziel 
der  Bündelung  ihrer  wirtschaft¬ 
lichen  Kräfte.  Allein  der  1993  ge¬ 
gründete  „Freie  Wählerbund 
Niederschlesien",  bislang  mit  sie¬ 
ben  Prozent  und  zwei  Stadträten 
präsent  und  bei  der  Oberbürger¬ 
meisterwahl  1998  mit  respeKta- 
blen  4,8  Prozent  bedacht,  betrach¬ 
tet  die  partnerschaftlichen  Be¬ 
ziehungen  zu  Ost-Görlitz  als  pro¬ 
grammatisch  essentiell. 


Erst  durch  den  Partnerschafts¬ 
vertrag  vom  19.  Januar  1991 
konnte  die  nach  der  Grenzschlie¬ 
ßung  im  Jahr  1980  einsetzende 
Lähmung  der  Kontakte  beendet 
werden.  Das  Abkommen  strebt 
eine  umfassende  Begegnung  aller 
Gesellschaftsgruppen  und  einen 
Erfahrungsaustausch  auf  kultu¬ 
rellem  und  wirtschaftlichem  Ge¬ 
biet  an  und  formuliert  seine  Ziel¬ 
setzung  zurückhaltender  als  der 
Frankfurter  Vertrag.  Mit  Grün¬ 
dung  der  deutsch-polnischen  Stif¬ 
tung  „Gemeinsame  Initiative  Gu- 
ben-Gubin"  mit  Sitz  in 
Ost-Guben  wurde  am  29.  Oktober 
1993  ein  Instrument  geschaffen, 


Frankfurt!  Oder 

Die  partnerschaftlichen  Bezie¬ 
hungen  zwischen  Frankfurt/ 
Oder  und  seiner  Dammvorstadt 
reichen  bis  in  das  Jahr  1960  zu¬ 
rück,  als  Frankfurt  die  Gasversor¬ 
gung  des  östlichen  Stadtteils 
übernahm.  Nach  1972  (Einfüh¬ 
rung  des  paß-  und  visafreien  Ver¬ 
kehrs  zwischen  der  DDR  und  der 
Volksrepublik  Polen)  erhielten  die 
Kontakte  neben  dem  wirtschaft¬ 
lichen  Ansatz  auch  eine  kulturelle 
Dimension,  die  am  16.  April  1991 
in  einer  Gemeinsamen  Erklärung 
mit  dem  Ziel,  „unsere  Städte  (...) 
zu  einer  wirtschaftlichen  Gemein¬ 
schaft  und  kulturellen  Zu¬ 
sammenarbeit  zu  führen",  bekräf¬ 
tigt  wurde. 

Zu  einer  deutlichen  Vertiefung 
der  Kooperation  zwischen  Frank¬ 
furt  und  Dammvorstadt  führte 
die  Vereinbarung  vom  18.  Mai 
1993,  welche  die  bisherigen  Ad- 
hoc-Konsultationen  der  Bürger¬ 
meister  turnusmäßig  (einmal 
vierteljährlich)  festschrieb.  Auch 
die  Leitungen  nachgeordneter 
Selbstverwaltungseinrichtungen 
sowie  Mitglieder  der  Stadtverord¬ 
netenversammlungen  erhielten 
die  Möglichkeit  zur  Koordination 
spezifischer  Maßnahmen. 

Arbeitsgruppen  wurden  einge¬ 
setzt,  die  Wege  einer  Zusammen¬ 
arbeit  in  den  Bereichen  Wasser- 
Ver-  und  Entsorgung,  Energie¬ 
versorgung  und  OPNV  aufzeigen 
sollten.  Zuvor  war  in  Dammvor¬ 
stadt  bereits  der  Grundstein  für 
eine  gemeinsame  Mülldeponie 
gelegt  worden.  Ferner  vereinbar¬ 
ten  beide  Seiten,  sich  beim  Städte¬ 
bau  abzustimmen,  was  in  dem 
1994  von  der  zweiten  „Gemeinsa¬ 
men  Stadtverordnetenversamm¬ 
lung"  genehmigten  „Gemeinsa¬ 
men  Räumlichen  Strukturkon¬ 
zept"  Gestalt  annahm.  Auch  mit 


Das  Europäische  Parlament 
würdigte  die  wegweisende 
Zusammenarbeit  in 
Frankfurt/Oder  1993  mit 
dem  Europadiplom, 
ein  Jahr  später  mit 
der  Europafahne 


das  die  Partnerschaft  besonders 
fördern  soll. 


Die  im  Partnerschaftsvertrag 
nicht  erkennbare  Zielsetzung  der 
Schaffung  eines  „Städteverbun¬ 
des"  tritt  in  dem  am  19.  Juni  1996 
fast  einstimmig  angenommenen 
„Gemeinsamen  räumlichen 
Strukturkonzept  für  die  Euro- 
Stadt  Guben"  deutlich  zutage. 
Zwei  Arbeitsgruppen  wurden  be¬ 
auftragt,  Überlegungen  anzustel¬ 
len,  inwiefern  der  „Euro-Stadt" 
Guben  ein  einheitliches  bauliches 
Bild  gegeben  werden  kann  und 
die  Handlungsfelder  Land¬ 
schafts-  und  Flächenplanung  so¬ 
wie  Verkehrs-,  Infrastruktur-  und 
Gewerbeplanung  vereinheitlicht 
w'erden  können.  Als  zukünftiges 
Zentrum  der  Zwillingsstadt  wird 
die  zu  Ost-Guben  gehörende 


Görlitz 

Ebenfalls  schon  vor  dem  Revo¬ 
lutionsjahr  1989  existierten  Kon¬ 
takte  zwischen  Görlitz  und  der 
östlichen  Teilstadt.  Als  Unter¬ 
zeichnungsort  des  Görlitzer  Ver¬ 
trags  wurde  die  Kulisse  der  ge¬ 
teilten  schlesischen  Stadt 
mehrfach  zu  propagandistischen 
Zwecken  benutzt.  Grundlage  des 
partnerschaftlichen  Neubeginns 
wurde  der  Partnerschaftsvertrag 
vom  22.  April  1991,  der  die  Pflege 
,,enge[r]  kommunalpolitische|r] 
Beziehungen"  vorsah  und  sich 
damit  etwas  zurückhaltend  aus¬ 


Gubett 


Auch  die  Kontakte  zwischen 
West-  und  Ost-Guben  existierten 
bereits  vor  dem  „Völkerfrühling" 
von  1989.  West-Guben  versorgte 
Ost-Guben  mit  Wasser  und  Elek¬ 
trizität,  während  das  Klärwerk  im 
Osten  vom  Westteil  mitgenutzt 
w'urde.  Kulturelle  Kontakte  setz¬ 
ten  in  den  sechziger  Jahren  ein 
und  wurden  nach  1972,  als  auch 
sporadisch  gemeinsame  Ratssit- 
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